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Manchmal muss man die eigene Seele riskieren, um eine Andere zu retten Beelzebub staunt nicht schlecht, als sich plötzlich ein Engel in die Hölle verirrt. Schnell wird ihm klar, dass sie nur dort ist, um eine verlorene Seele in den Himmel zurück zu führen. Natürlich könnte er das Problem einfach lösen, aber wo bliebe denn da der Spaß? Noch nie durfte er die Gesellschaft eines himmlischen Wesens genießen. Mit diesem Ziel vor Augen, beginnt er Engel Marafella zu umgarnen. Er führt sie aus der Hölle auf die Erde, zeigt ihr, was Lust und Leidenschaft bedeutet. Viel zu spät wird ihm klar, dass es keine Zukunft für ihn und Marafella geben kann. Dabei hat er sich längst in den Engel verliebt.
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  Ein Schatten fiel über Wengodians Gesicht und ließ seine roten Augen stärker erglühen als gewöhnlich. Wie eine wilde Bestie, bereit zum Angriff, hockte er in der Dunkelheit. Ein Furcht erregendes Knurren drohte sich unwillkürlich über seine Lippen zu schleichen. Gerade noch rechtzeitig hielt er sich zurück. Er wusste, dass er nicht vorzeitig entdeckt werden durfte. Dann hätte er seinen Plan nicht verwirklichen können. Oh ja, wisperte seine innere Stimme, er war bereit, und nun würde er auch nicht mehr lange warten müssen.


  Wenige Schritte von seinem Versteck entfernt setzte eine strahlende, menschliche Gestalt am Boden auf. Sie wiegte sich in dem lauen Wind des hereingebrochenen Sommerabends. Tänzelnd und voller Anmut schritt sie weiter.


  Wengodian unterdrückte einen Brechreiz. Er konnte den Anblick dieser Wesen einfach nicht ertragen.


  So schön.


  So rein.


  »So dämlich«, murrte er leise und spuckte aus.


  Als er sich anschließend aufzurichten begann, verursachten die morschen Knochen in seinem Körper ein widerwärtiges Knacken.


  »Er ist Mein, elendes Miststück.« Endlich erhob er seine Stimme und ließ sie einem Donnergrollen gleich über die offene Landschaft hallen. Diebisch grinsend beobachtete er, wie die weiße Gestalt erschauerte. Das Licht ihrer Flügel in der Dunkelheit zuckte nur ein einziges Mal, ehe es vollkommen erstarb. Wie ein gewöhnlicher Mensch stand sie nun da – mit ihren nackten Füßen auf dem kalten, feuchten Erdboden. In dem dünnen Kleid wirkte sie geradezu lächerlich. Ihre hübschen blauen Augen weiteten sich. Ein Ausdruck von Unverständnis lag darin.


  Wengodian fühlte sich seiner Sache sicher. Die Oberen würden gegen die Unteren niemals triumphieren. Sie waren viel zu verweichlicht! Sie ließen sich von dem schlappen Befehl eines Unbekannten vollkommen aus dem Konzept bringen. - Oh ja, er konnte mit ihr spielen, wie ein Hund mit seinem Ball, lachte er in sich hinein.


  Freudig schnaufend sprang Wengodian aus seinem Versteck, einem großen Holunderbusch, hervor. Schneller, als die weiße Gestalt es erfassen konnte, erreichte er sein Ziel: Einen Körper, der leblos auf dem Gehsteig vor einem Haus lag. Seine Arme waren ein wenig verdreht, denn er hatte offenbar noch versucht, seinen Sturz abzufangen.


  Es war ein Mann um die Vierzig, der dort einen Herzanfall erlitten hatte. Weit und breit hatte es keine Hilfe gegeben. Obwohl er für das Erreichen seines Zuhauses unter normalen Umständen nur noch Sekunden gebraucht hätte, war er allein gestorben. Unbemerkt von seiner Frau, die hinter dem Fenster zur Straße in der Küche stand und das Abendessen zubereitete.


  Wengodian lachte schadenfroh, als er in die offenen Augen des Mannes starrte. Es machte beinahe den Eindruck, als flehe dieser Mensch darum, mit ihm gehen zu dürfen.


  Ganz langsam löste sich die Seele, stieg auf, bis sie über dem Körper schwebte – unsichtbar für jedes menschliche Auge. Sie wirbelte in einem Strudel, zögerte, in welche Richtung sie sich wenden sollte, als hoffte sie immer noch auf Hilfe, um in den erschlafften Leib zurückkehren zu können. Im Inneren der Seele pulsierte es abwechselnd blau und gelb. Wengodian wusste, dass sie hellgelb aufleuchten würde, sobald sie bereit für ihren Aufstieg in den Himmel war.


  Hätte dieser verflucht strahlende Engel in seinem lächerlichen weißen Kleidchen dort an seiner Stelle gestanden, wäre das auch sehr schnell der Fall gewesen. Aber nun, aus dem Konzept gebracht, wusste die Seele nicht, wohin sie gehörte.


  Wengodian rümpfte die Nase. Die Seele war von der guten Sorte und verfügte daher über einen Geruch, den er nur schwer aushalten konnte. Er musste schnell handeln.


  Aus einer Seitentasche brachte er eine bauchige Flasche hervor, öffnete den Verschluss und lockte die Seele mit süßlichen Worten an. Sie kam schneller als gedacht, und Wengodian beglückwünschte sich selbst für diese perfekte Ausführung seines Plans. Jetzt musste er nur noch zurück in die Hölle und sich vom Teufel das verdiente Lob abholen.
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  Auf Wolkenschichten war Marafella aus dem Himmel gekommen. Die reinweißen Flocken – weich wie Wattebausche – hatten sie den ganzen Weg über sanft hinab getragen, bis sie endlich einen ihrer nackten Füße ausstrecken konnte, um damit nach dem Erdboden zu tasten.


  Sie wurde von Hitze empfangen. Natürlich, sagte sie sich, es war Sommer und somit eine warme Jahreszeit, dennoch war die vorherrschende Hitze recht ungewöhnlich. Dieses Gefühl behagte ihr nicht, und sie musste sich geradezu zwingen, ihren schlanken Körper aus der Wolkenmasse zu schälen. Die letzten Schwaden schlängelten sich noch für einen Moment um ihren Oberkörper, dann lösten sie sich gänzlich in Luft auf.


  Marafella wurde plötzlich von einem innerlichen Frösteln überfallen, obwohl der Boden unter ihren Füßen so heiß wie Lava glühte.


  Wie seltsam, sagte sie sich.


  Sie legte den Kopf schief und lauschte in die einbrechende Dunkelheit hinein. Engel empfanden diese Dinge normalerweise nicht. Sie besuchten die Erde, um den Seelen auf ihrem Weg in die Ewigkeit zur Seite zu stehen. Niemals gab es Zeit für etwas anderes, wie die genauere Erkundung ihrer Umgebung oder die Wahrnehmung von den Dingen, die sich dort abspielten.


  Doch an diesem Abend sah sich Marafella ihre Umgebung genauer an.


  Sie stand in einer verlassenen Straße, die von grauen Häusern umsäumt wurde. Mächtige Bäume reckten sich überall in die Höhe. Ihre Kronen hingen wie düstere Mahnmale über den Dächern. Die Szenerie wirkte insgesamt recht unangenehm und je länger sie über diese Eigenart nachdachte, umso stärker machte sich die Kälte in ihr breit.


  Erst als ein Grauen erweckendes Geräusch die Stille durchbrach, fand sie wieder zu sich. Angestrengt kniff sie die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und versuchte etwas zu erkennen. Ein dumpfes Grollen fiel über sie her, doch es dauerte nur einen Augenblick, da war es auch schon wieder verklungen. Marafella blickte verwirrt in die plötzlich herein gebrochene Nacht. Unwillkürlich musste sie sich fragen, aus welchem Grund sie sich eigentlich an diesem Ort aufhielt. Sie hatte es vergessen. Mit einem Mal fühlte sie sich deplatziert – viel schlimmer noch, sie gewann sogar den Eindruck, als steckte sie in dem vollkommen falschen Körper.


  Dann durchfuhr es sie wie ein Blitzschlag.


  Die Seele!


  Erschrocken schnaufte sie, und ihr Atem kondensierte dabei zu verschlungenen weißen Schwaden. Sie richtete sich kerzengerade auf, lauschte in sich hinein und suchte mit all ihrer Gedankenkraft nach einem pulsierenden Signal in der Nähe. Ein Engel war in der Lage, Seelen zu erspüren. Ein Kinderspiel! Normalerweise. Doch so sehr sie sich auch anstrengte, dieses Mal scheiterten ihre Bemühungen. In ihrem Inneren machte sich plötzlich eine ungewöhnliche Kälte breit und brachte sie nun zum Erstarren. Ihr wurde bewusst, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging.


  Warum gab es keinerlei natürliche Anziehungskraft? Es schien, als hätte es hier niemals einen Verstorbenen gegeben, und damit auch keinerlei Grund für sie, eine Seele auf den Weg in den Himmel zu begleiten. Aber das konnte doch nicht sein, sagte sie sich. Ein Engel wurde nicht auf die Erde gesandt, wenn es für ihn nichts zu tun gab. Also begann sie zu suchen. Sie lief die Furcht einflößende Straße entlang, schaute in jeden Vorgarten und in jede Einfahrt. In ihrem Auftrag hatte nichts darauf hingewiesen, dass sich die Seele innerhalb eines Hauses befand. Sie musste hier draußen, an der freien Luft, sein.


  Ohne ihre Kraft des Erspürens musste sie lange suchen, ehe sie auf einen Mann stieß, der leblos am Boden lag. Eine Hand war ausgestreckt in Richtung Gartenpforte. Vermutlich hatte er im letzten Moment danach greifen und sich festhalten wollen, war aber vorher zusammengesunken. Ein Kiesweg führte von dieser Stelle hin zu einem prächtigen Einfamilienhaus aus rotem Backstein. Der graue Schleier, der über allem lag, war hier wie vom Wind davon geweht. Licht erstrahlte aus sämtlichen Fenstern. Eine Frau blickte hinter einem Vorhang hinaus auf die Straße. Für einen Moment schien es Marafella, als würde die Frau sie sehen. Aber das war unmöglich. Plötzlich veränderte sich das zuvor strahlende Gesicht der Frau in eine ungläubige Grimasse. Ihre Augen weiteten sich und ihre komplette Körperhaltung schien sich in einem einzigen Ruck zu verkrampfen.


  Marafella hörte den spitzen Schrei in ihrem Kopf widerhallen. Ebenso spürte sie die Menschentraube, die sich nur Minuten später um den Leichnam scharte. Alles ging so schnell. Es wurde hell, belebt, eng und hektisch. Marafella konnte das in sich aufsteigende Gefühl nicht zuordnen. Sie war sich allerdings sicher, dass sie kurz davor stand, das Bewusstsein zu verlieren.


  Ein Engel, ganz besonders ein Seelensammler, wie sie einer war, konnte mit einer solchen Situation nicht umgehen. Die vielen hochkochenden Emotionen überforderten sie schlichtweg.


  Marafella zwang sich zur Ruhe. Niemand konnte sie sehen oder ihre Anwesenheit spüren. Sie musste doch nur vor dem Mann stehen bleiben und darauf warten, dass seine Seele heraus gekrochen kam. Aber entgegen aller Regeln des Seelensammler-Handbuches passierte rein gar nichts.


  Marafella kniete nieder. Sie streckte eine Hand aus und befühlte die kühle Haut des Mannes.


  Auf ihre ebene Stirn verirrte sich zum ersten Mal eine tiefe Falte.


  »Seine Seele ist fort«, wisperte sie. »Wie kann das sein?«
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  Wengodian hatte die Seele in einer Kugelflasche eingeschlossen. Mittlerweile pulsierte sie hellgelb, doch dank des pechschwarzen Glases, drang davon kaum etwas nach außen. Grimmig verzog der Seelenfänger die Mundwinkel. Er knurrte, und der Sabber lief ihm das Kinn hinab.


  Seinen verkrüppelten Körper bewegte er in einer Mischung aus schlurfenden Schritten und grotesken Hüpfern vorwärts. Der gewaltige Buckel, den er erst seit einigen Jahren auf seiner linken Schulter trug, beeinträchtigte ihn zusätzlich. Beelzebub – die rechte Hand von Luzifer – hatte ihm diesen verfluchten Klumpen für ungebührliches Verhalten verpasst. Als Wengodian daran zurück dachte, hielt er kurz inne und spuckte aus.


  Verdammter Mistkerl!


  Jeden noch so winzigen Fehltritt bestrafte sein Meister mit einer weiteren körperlichen Grausamkeit. Solange, bis die Seelenfänger seinen Befehlen bedingungslos folgten. Schließlich war er, Beelzebub, der einzige, der in Sachen Seeleneinsammeln das Sagen hatte.


  Wengodian humpelte weiter den dunklen, unterirdischen Gang entlang. Unterhalb des Erdbodens besaß er keinerlei besondere Fähigkeiten. Er musste sich voran schleppen, wobei das Gewicht der Seele allmählich zur Last wurde.


  Warum plagte er sich nur damit herum?


  Warum unternahm er schon wieder den Versuch, Beelzebub einen besonderen Dienst zu erweisen? Dabei hatte er sich nie wieder so unterwürfig verhalten wollen.


  Das Gewicht des Buckels drückte seinen Oberkörper hinab, so dass Wengodian nach vorn gebeugt voran schlich. Die letzten Meter tastete er sich mit einer Hand an der Wand entlang.


  Der lange und beschwerliche Weg von der Erde bis in die Tiefen der Hölle hinab war ganz und gar nicht gewöhnlich für einen Seelenfänger wie Wengodian.


  Hätte er eine Seele auf die normale, vorher bestimmte Weise eingefangen, wäre er ohne große Umstände direkt an Beelzebubs Pforte gelangt. Doch nun, da er einen solchen Frevel begangen hatte, indem er eine gute Seele auf hinterhältige Weise gestohlen hatte, war er auch dazu verdammt, sich Stückchen um Stückchen voran zu kämpfen. Er quälte sich durch enge Felsvorsprünge, eine blubbernde Lavalandschaft und erreichte schließlich den Fährmann. Dessen leere Augenhöhlen schienen neugierig unter seinem weiten Kapuzenmantel hervor zu lugen. Er hob einen Arm und deutete mit einem seiner Knochenfinger auf ihn.


  »Wohin so eilig, Verfluchter?«, fragte er.


  »Zu IHM.« Wengodian knirschte mit seinen schiefen Zähnen, was ein grauenhaftes Geräusch verursachte.


  »IHM?« Der Fährmann blickte ihn unverwandt an. Aus seinen tiefen Augenhöhlen leuchteten weder Leben noch Licht. Vielmehr war es vollkommene Ausdruckslosigkeit, die sein Knochengesicht preisgab.


  »Nun, ich denke, es ist nicht an der Zeit, IHN zu stören«, fuhr er fort. »Sein nächster Termin ist in einer halben Stunde. Du solltest wissen, dass ER die Ruhe zwischendurch sehr schätzt.«


  »Nicht jetzt. Jetzt ist keine Zeit für Ruhe.« Wengodian schob den Knochenmann kurzerhand beiseite und humpelte an ihm vorbei. »Ich erreiche ihn auch ohne deine Hilfe!«


  Die Flasche in seinen Armen fühlte sich unendlich schwer an, so dass er beinahe versucht war, sie fallen zu lassen. Zudem zwang das Gewicht seines Buckels ihn in die Knie. Er beugte sich im Gehen weit mit dem Oberkörper hinab, stützte sich sogar mit einer Hand vom Boden ab. Immer weiter voran, das schäbige Lachen des Fährmanns im Nacken.


  »Das wird nicht gut ausgehen, Verfluchter! Gar nicht gut.«


  Wengodian ignorierte die Rufe, ebenso wie die körperliche Pein. Er würde es schaffen, sich bis zum Schluss die scheinbar endlose Strecke am Ufer der brodelnden Suppe entlang zu schleppen, die der Fährmann seinen Fluss nannte. Dieser Knochenkopf zwang ihn nicht in die Knie. Niemals!


  »Na, schön«, hörte er es durch den Tunnel hallen, »geh zu IHM! Stürze uns alle ins Verderben …«


  Ins Verderben! Wengodian spuckte aus. Was wollte der Fährmann denn damit schon wieder sagen?


  Hinter einer Biegung endete der Fluss. Ein rauschender Strudel zog die Suppe in ein Loch. Als hätte man den Stöpsel in einer Badewanne gezogen. Wengodian schüttelte den Kopf über diesen billigen Trick.


  Vor ihm tat sich nun ein von Fackeln gesäumter Höhlengang auf. Weit und dunkel, mit einem nicht zu erahnenden Verlauf.


  »Verdammter Knochenkopf«, fluchte Wengodian.


  Es mussten Stunden gewesen sein, die er durch die Hölle geirrt war. Wengodian hatte jedes Zeitgefühl verloren, war erschöpft und müde. Dinge, die einem Seelenfänger für gewöhnlich nicht passierten. Trotz seiner körperlichen Beeinträchtigungen steckte in ihm eine ungemeine Kraft. Die hatte er jedoch niemals auf derart ausgedehnte Spaziergänge trainiert. In diesem Moment fühlte er sich wie ein gebrechlicher Mensch mit morschen Knochen und puddinggleichen Muskeln.


  War es womöglich die gestohlene Seele, die ihn derart beeinträchtigte?


  Er schüttelte den Gedanken sogleich wieder ab. Während er sich weiter voran schleppte, starrte er die Flasche in seinen Händen an. Dumpf pulsierte das verblasste Leben in ihr. Es hörte sich an wie ein leises Lachen, gerade so als ob die Seele ihn auslachen würde.


  Wengodian fühlte Wut in sich. Wut auf die Flasche und die Seele – vor allem aber auf sich selbst. Er war an einem Punkt angelangt, an dem er dieses grässliche Ding am liebsten gegen die nächste Felswand geschleudert hätte. In tausend Stücke sollte es zerspringen! Und er würde einen Freudentanz auf den Scherben aufführen. Oh ja, das würde er, grollte er in sich hinein.


  Doch gerade in diesem Moment züngelten die Flammen der Fackeln an den Wänden in die Höhe. Funken fielen wie Wassertropfen herab und brannten schwarze Löcher in den Boden. Wengodians Füße sackten mit jedem Schritt ein Stück weiter ein und hinterließen tiefe Abdrücke. Rauchschwaden stiegen aus ihnen auf.


  Die Hitze hüllte ihn ein, machte den Anschein, seine missratene Gestalt zuerst erdrücken und danach verschlingen zu wollen.


  Ein Grinsen schlich sich in Wengodians zerfurchtes Gesicht. Sein Weg hatte ein Ende gefunden. Die Pforte zu Beelzebubs Reich würde jede Sekunde vor ihm auftauchen und ihm Einlass gewähren. Er konnte es bereits riechen. Der faulige Gestank hatte auf ihn die Wirkung eines Beruhigungsmittels, so dass er immer langsamer wurde, bis er schließlich stehen blieb.


  Die Flasche mit der Seele hatte er die ganze Zeit über an seinen Oberkörper gepresst getragen. Nun lockerte sich sein Griff. Er streckte die Flasche vor sich in die Höhe, wie eine Trophäe, die er präsentieren wollte. Den Kopf hielt er dabei gesenkt.


  Er wartete.


  Sein Atem ging ruhig. Nur ein Röcheln, das er selten unterdrücken konnte, war zu hören und wurde echoartig von den Wänden zurück geworfen.


  Die Flammen peitschten höher. Sie züngelten, tasteten sich nahe an Wendogian heran und schlossen sich letztlich in einem Kreis um ihn zusammen.


  Der Seelenfänger lachte in einem Grollen auf, das die Höhle erzittern ließ. Selbst das Feuer schien sich von ihm einschüchtern zu lassen, denn die heißen Zungen wurden kleiner und kleiner, bis sie ihm nur noch bis knapp unterhalb der Hüfte reichten. Ihn zärtlich wie einen Liebhaber kitzelten.


  Erst als sich vor Wengodian aus dem augenscheinlichen Nichts ein gewaltiges Tor abzeichnete und quietschend öffnete, erstarben die grässlichen Laute aus seinem Maul wieder.


  Schnaufend trat er durch den Feuerring, der ihm nichts anhaben konnte, denn er liebte das Feuer – und das Feuer liebte ihn. So war es bei allen Höllenkreaturen.


  Hinter dem Tor tat sich ein weitläufiger Raum auf. Der Boden erstreckte sich in einem Schachbrettmuster aus Granit und Spiegeln, und zu den Seiten ragten graue Felswände halbkreisförmig bis zum höchsten Punkt der Decke herauf. Dort – in der Mitte – verschmolz der Stein in einem seltsamen Gebilde, das wie ein böser Geist aus Spiegelaugen auf Wengodian hinab blickte.


  »Wie nett«, brummte der Seelenfänger.


  Das Betreten von Beelzebubs Reich brachte stets eine Überraschung mit sich, denn es sah niemals gleich aus. Es veränderte sich, passte sich dem Gemütszustand Beelzebubs an, und offensichtlich war er zurzeit guter Dinge. Das zeigten die vielen Spiegel. Diese mied er nämlich, sobald er über irgendetwas erzürnt war.


  »Wengo«, hallte Beelzebubs Stimme durch den Raum. Die Spiegel am Boden vibrierten.


  »Warum bist du hier?« Mit einem Mal stand er direkt vor dem Seelenfänger. Seine schlanke, hoch gewachsene Gestalt steckte in einem Anzug, der ebenso tiefschwarz war wie sein kurzes Haar. Einige Strähnen fielen in die Stirn seines fein geschnittenen Gesichts und verliehen ihm einen verwegenen Ausdruck.


  »Meister«, heuchelte Wengodian, »ich bringe Euch ein Geschenk.« Er bückte sich, um die Flasche mit der Seele auf eines der Granitquadrate abzustellen. Durch das Glas war deutlich ein Pulsieren zu erkennen. Als erwache ein Herz im Inneren des Flaschenbauches und schlüge um sein Leben.


  »Was um alle verfluchten Höllen ist das?!« Mit jedem Wort war Beelzebubs Stimme angeschwollen. Die Spiegel am Boden trübten sich dunkel und von dem bösen Geist am obersten Punkt der Decke regneten rot glühende Funken herunter.


  Wengodian zog die Schultern zusammen. Er konnte die Reaktion seines Meisters nicht einordnen. Sollte sich Beelzebub nicht darüber freuen, von einem seiner treuesten Diener eine zusätzliche Seele praktisch auf dem Silbertablett serviert zu bekommen?


  Unfähig, eine Antwort zu formulieren, stierte der Seelenfänger auf die Flasche.


  »Eine zusätzliche Seele?«, las Beelzebub seine Gedanken. »Etwa gestohlen? – Woher?«


  »D… d… der …«, stotterte Wengodian. Er konnte sich einfach nicht zusammen reißen. »Der Mann … d… der lag da. Vor meinen Füßen. Hatte einen Herzinfarkt. Hab mir seine Seele ein… einfach genommen. Das ist es doch, was ich tun soll. Seelen einfangen.«


  »Aber doch nicht irgendwelche Seelen!« Blitzschnell schnappte sich Beelzebub die Flasche, öffnete den Verschluss und lauschte hinein. Ein unterdrücktes Schluchzen, ein Heulen und Seufzen rumorten darin. Eine verlorene Seele. Sie wusste nicht, wohin sie gehörte, denn Wengodian hatte sie ihrer Bestimmung entrissen.


  »Du hast sie tatsächlich gestohlen!« Wut funkelte in Beelzebubs Augen. Schatten fielen auf die grauen Felsen um sie herum.


  Wengodian machte einen Schritt zurück. Skurriler Weise fürchtete er in diesem Moment den Zorn seines Meisters, obwohl er sich keineswegs schuldig fühlte.


  »Ja«, gab er endlich zu. »Ich habe einen Engel bestohlen. Eine dieser grässlichen Gestalten – viel zu weiß und viel zu strahlend. Und erst dieser Geruch von Lavendel, den sie überall verbreiten. Widerlich!« Er verzog sein ohnehin grauenhaftes Gesicht zu einer übertriebenen Fratze.


  Beelzebub verschloss die Flasche und stellte sie wieder auf dem Boden ab.


  »Das war nicht gut.«


  »Nicht gut?«


  »Nein. Das war erstaunlich dämlich von dir.«


  Wengodian beobachtete, wie die Miene seines Meisters einen unbekannten Ausdruck annahm.
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  »Was soll das heißen?!« Die kraftvolle Stimme von Rufus erfasste Marafella wie eine Sturmböe. Sie schwankte und zitterte, ging in die Knie und mühte sich um Halt. Doch die flauschigweichen Wände des Seelenaufseher-Büros waren viel zu durchlässig. Marafellas zarte Hände rutschten durch die Schichten, so dass sie schließlich stolperte und direkt vor Rufus zu Boden stürzte.


  Der Blick von dieser Position hinauf schüchterte sie nur noch mehr ein. Rufus war von eindrucksvoller, großer Gestalt. Er war viel kräftiger und fülliger als jeder andere Engel, den sie kannte. Sein rundes Gesicht wirkte erhitzt. Obendrein fletschte er die Zähne wie ein tollwütiger Hund.


  »Seine Seele ist fort?!« Wie saurer Regen prasselten seine Worte auf ihren Kopf. Seine Augenbrauen waren hochgezogen, der Blick strafte sie in abfälliger Weise. Er ließ keinen Zweifel daran, wie sehr er ihr Versagen missbilligte.


  »Es tut mir leid«, wisperte Marafella kaum hörbar. »Sie war verschwunden. Ich konnte ihre Spur nirgends aufnehmen.«


  »Verschwunden«, wiederholte Rufus. Er schüttelte den Kopf. Dann drehte er Marafella den Rücken zu und ging hinter seinen Schreibtisch, um in seinem riesigen, wattierten Stuhl zu versinken.


  Rufus war weder schlank noch klein. Das enorme Ausmaß seines Stuhles ließ ihn jedoch geradezu winzig wirken.


  Eine der Wolkenschubladen seines Tisches öffnete sich. Heraus schwebte ein silbernes Buch, das sich noch in der Luft selbst aufschlug, ehe es sich vor Rufus auf der Glasplatte ablegte. Der Seelenaufseher streckte seinen rechten kleinen Finger aus und ließ ihn über das Geschriebene gleiten.


  Marafella hatte sich in der Zwischenzeit aufgesetzt. Sie sah nun, in ehrfürchtig-ängstlicher Weise, zu Rufus auf, versuchte zu erkennen, was er dort tat. Allerdings wurde sie aus seinem stetigen Kopfschütteln nicht schlau. Bedeutete das etwa, dass er sich nicht weiter für sie und ihre verlorene Seele interessierte?


  »Aha!«, gab er nach einer schier endlosen Pause von sich. »Paragraph 144, Absatz 5, Nummer 7 b des Seelenaufseher-Handbuches: Eine Seele ist nicht in der Lage, sich eigenständig von einem abgestorbenen Körper zu trennen. Sie verweilt so lange an ihrem Aufenthaltsort, bis ihr von einer fremden Macht Hilfe zuteil wird.«


  Marafellas Augen weiteten sich.


  »Demnach können Seelen nicht einfach so verschwinden.« Rufus klappte das Buch wieder zu und setzte eine Miene auf, als wäre damit alles erklärt. »Hast du das verstanden, kleines Engelchen?«


  Marafella schwieg.


  »Eine Seele bleibt so lange in der Nähe des Körpers, bis sie von einem von uns eingesammelt wird«, setzte er hinzu.


  »Ja, natürlich«, sagte Marafella und seufzte. »Deshalb muss auch jemand anderes vor mir dort gewesen sein.«


  »Ein anderer Engel?« Rufus lachte auf. »Stellst du etwa unser System in Frage? Glaubst du wirklich, wir wären so unfähig und würden einen zweiten Engel für den gleichen Auftrag einteilen? Undenkbar!«


  Marafella sank in sich zusammen. Sie kauerte auf dem Wolkenboden, der ihr plötzlich unwirklich und hart vorkam. Die Beine mit den Armen umschlungen wippte sie vor und zurück, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Engelchen, ich hoffe du weißt, wie lächerlich dein Gebaren ist.« Rufus faltete die Hände vor seinem enormen Bauch und gähnte. Offenbar wollte er damit zum Ausdruck bringen, wie sehr ihn die ganze Situation langweilte.


  Endlich schaffte es Marafella sich aufzurappeln. Sie stützte sich mit den Händen vom Boden ab, brachte sich zurück auf die Füße und streifte letztlich das zarte weiße Gewand glatt, um einen halbwegs ordentlichen Eindruck abzugeben.


  So weit so gut, sagte sie sich. Dennoch hatte sie nicht die geringste Ahnung, wie sie sich aus dieser Situation heraus winden sollte, geschweige denn, was mit ihr passieren würde.


  »Ähm, Rufus?«, fragte sie vorsichtig nach.


  »Ja, Engelchen?«


  »Was machen wir denn nun?«


  »Hm«, machte er, »ich verstehe nicht, warum du von dir in der Mehrzahl sprichst.«


  Irrte sie sich oder lag in seiner Miene tatsächlich so etwas wie ein überhaupt nicht engelhafter Spott?


  »Du erinnerst dich sicher an Paragraph 1 der Seelensammler-Vorschriften: Jeder Engel ist für die ihm zugeteilten Seelen selbst verantwortlich.« Er nickte, als wollte er sich in seiner Rede selbst bestätigen. »Du solltest dich also lieber schnell auf die Suche machen, ehe eine dir zugeteilte Seele dem Falschen in die Hände fällt.«
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  Mit gesenktem Kopf verließ Marafella das Büro des Seelenaufsehers. Sie hatte keinen Schimmer, was sie jetzt tun sollte. Nie zuvor war ihr eine Seele abhanden gekommen, und sie hatte auch noch nie von einem Engel gehört, der in einer ähnlichen Situation gesteckt hatte.


  Eine Weile schritt sie ziellos durch die Himmelslandschaft, bis ihr klar wurde, dass es wohlmöglich nur einen gab, der ihr helfen konnte: Elarius, der Seher. Er verfügte über die Fähigkeit, den Gang der Seelen zu verfolgen und war obendrein in der Lage, vom Himmel aus auf die Erde zu sehen und manchmal sogar bis tief in den Höllenschlund hinab.


  Leider gab es niemanden, der ein besonders gutes Verhältnis zu Elarius pflegte. Der Engel hauste abgeschieden im Garten Eden in einer kleinen Hütte und tat, was auch immer ein Einsiedler-Engel so tat. Er verabscheute Besuch und jede Art von Störung, so viel wusste Marafella über ihn. Zum ersten Mal dachte sie darüber nach, wie eigenartig es war, dass jemand wie er überhaupt im Himmel existierte.


  »Es überrascht dich vielleicht, aber meine Anwesenheit begründet sich allein in der Tatsache, dass der Fall eines Falles eintreffen könnte.« Marafella hatte noch nicht einmal die Hand zum Klopfen erhoben, da war die Tür zu Elarius` Hütte bereits aufgesprungen und der Engel grinste ihr mit einer überraschenden Höflichkeit entgegen.


  »Aha«, entgegnete sie wenig geistreich. Allerdings war sie überzeugt, dass sich ihr Verhalten ganz leicht mit den unvorhersehbaren und obendrein absolut unkontrollierbaren Ereignissen erklären ließe. Immerhin hatte sie ihr bisheriges Dasein mit dem Einsammeln von Seelen gefristet. Daneben tat sie nichts weiter als Schlafen und Harfe spielen. Es gab zwar einige Engel, die sich im Chorsingen übten, aber Marafella gehörte nicht zu denen, die ihrer Stimme eine endlose Leier glockenheller Töne entlocken konnten.


  Kurz gesagt, war ihr Dasein bislang eher einfach gewesen und hatte kein besonderes Maß an Denkfähigkeit erfordert.


  »Ich sehe schon, das wird nicht einfach«, stellte Elarius fest. Er legte ihr eine Hand in den Rücken und verfrachtete sie schwungvoll in das Innere seiner Hütte. Das wirkte weit weniger unfreundlich als Marafella es sich vorgestellt hatte. Die Wände waren hellgelb und von einem glitzernden Sternenmuster überzogen. Planetenmodelle standen überall in verschiedenen Formen und einige hingen sogar von der Wolken verhangenen Decke hinab. Den beeindruckenden Mittelpunkt der Hütte bildete jedoch ein großes goldenes Teleskop. Ein vergleichbares Gerät hatte Marafella bisher nur einmal, im Büro des obersten aller Engel, gesehen.


  »Das sieht sehr hübsch aus«, hauchte sie fasziniert.


  »Ja, nicht wahr?« Elarius zwinkerte ihr zu. »Es unterstützt meine Sehkraft ungemein. Seit ich es habe, muss ich mich nicht mehr so sehr anstrengen wie früher. Ein kurzer Blick reicht und schon weiß ich, was los ist.«


  »Das heißt …« Marafella legte den Zeigefinger an die Lippen. Sollte sie ihn wirklich danach fragen? Einfach so?


  »Das heißt was?«, hakte er nach.


  Sie öffnete den Mund, schaffte es jedoch nicht, ihre Frage heraus zu bringen. Elarius schien ein äußerst nettes Wesen zu besitzen. Eine Tatsache, die sie gleichermaßen erfreute und verwirrte. Was war nur mit dem zornigen Einsiedler-Engel, von dem immer alle geredet hatten?


  »Ach, nein.« Er winkte ab, als könne er ihre Gedanken erraten. Vermutlich tat er das auch, denn immerhin war er ein Seher.


  »Ich bin nicht erbost über deinen Besuch«, fuhr er fort, »und von mir musst du auch keine Strafe fürchten. Also willst du mir jetzt endlich von deinem Problem erzählen oder soll ich es selbst herausfinden?«


  »Ähm.« Marafella suchte angestrengt nach ihrer Stimme und fand sie schließlich nach einem unengelhaften Räuspern wieder. »Ich habe eine Seele verloren.« Dieses Geständnis war ihr äußerst peinlich, obwohl sie sich nicht sicher sein konnte, dass er längst davon wusste. Vielleicht hatte er sogar ihr Gespräch mit Rufus verfolgt und machte sich insgeheim darüber lustig, wie sie sich anstellte. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr die Röte in die Wagen schoss.


  »Aber, meine Liebe, mach dir nicht so große Sorgen. Wir werden deine Seele finden. Mein Seher-Teleskop wird uns dabei helfen. Komm nur.« Er winkte sie an seine Seite. Dann griff er nach dem goldenen Gerät, brachte es in Position und beugte sich vor, um einen Blick zu wagen.


  Neugierig folgte Marafella seiner Aufforderung. Zu gerne hätte sie gesehen, was er sah, aber tatsächlich konnte sie nicht mehr tun, als ihn zu beobachten.


  Die riesige Linse des Teleskops war auf einen Punkt zwischen der Sternenwand und dem Wolkenboden gerichtet. Wie es möglich war, auf diese Weise die Erde zu erspähen, würde vermutlich sein Geheimnis bleiben.


  »Ah«, ließ er auch schon verlauten, »ich erkenne einen Mann Mitte Vierzig. Plötzlicher Tod durch Herzinfarkt. Sehr tragisch.« Er richtete sich auf und betrachtete Marafella nachdenklich. »Das ist der Mann, der in deinen Zuständigkeitsbereich fiel, habe ich Recht?«


  Marafella nickte. »Und was ist mit seiner Seele passiert?«, fragte sie.


  »Nun, das ist eigenartig.« Elarius kratzte sich am Kinn. »Man könnte sagen, seine Seele wurde entführt.«


  »Das ist ein Scherz?!«


  »Nein, kein Scherz.« Elarius hob abwehrend die Hände. »Es klingt unglaublich, aber es war jemand vor dir bei dem Mann und hat die Seele geraubt. Jemand, der nicht für die Seele zuständig war.«


  »Ein anderer Engel.« Marafella konnte das Grinsen auf ihren Lippen nicht unterdrücken. Also hatte sich Rufus doch geirrt! Sein perfektes System hatte zwei Engel für den gleichen Einsatz eingeteilt.


  Elarius schüttelte nur den Kopf. Er warf einen weiteren Blick durch sein Teleskop, als wäre er sich nicht ganz sicher, was er dort sah. Dann seufzte er. »Es war einer von unten.«


  »Einer von …?« Marafella blieben die Worte im Halse stecken. Ein furchtbarer Schauder durchfuhr sie, als sie an die Situation auf der Erde zurück dachte. Die untypische Hitze, die sie gespürt hatte, ergab plötzlich einen Sinn.


  »Jemand hat die Seele in die Hölle entführt!«, kombinierte sie.


  »So sieht es aus.« Er faltete die Hände wie zum Gebet. Auf sein makelloses Gesicht legte sich ein Schatten, der selbst auf sein aschblondes kurzes Haar überzugreifen schien. Seine hellblauen Augen verloren ihren Glanz.


  »Das gab es noch nie«, sagte er.


  »Was soll das heißen, das gab es noch nie?« Marafella fühlte sich hilflos. »Wie bekomme ich die Seele denn nun zurück? Rufus wird mich sicher aus dem Himmel werfen, wenn ich es nicht schaffe!«


  »Na ja …« Elarius zögerte, als wollte er sich um die Antwort drücken. »Schätze, du wirst denen da unten einen Besuch abstatten müssen.«


  »Was?!« Marafella erschrak über ihre heftige Reaktion. Engel reagierten niemals heftig, sondern waren stets die Lieblichkeit in Person. In diesem Moment drohten ihre Emotionen jedoch überzukochen. Das konnte doch alles nicht wahr sein!


  »Es ist die einzige Möglichkeit. Ich kenne die da unten zwar nicht«, er deutete mit dem Zeigefinger gen Boden, »aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie die Seele freiwillig wieder heraus geben. Also wirst du zu ihnen gehen und sie zurückholen müssen. Wenn du das erstmal erledigt hast, wird sich Rufus schnell wieder beruhigen und den Vorfall vergessen. Alle sind glücklich, und alles wird so weiter gehen wie bisher.«


  »Ah«, war der einzige Laut, der Marafella daraufhin über die Lippen schlüpfte. Sie konnte nicht fassen, dass es keine andere Lösung gab. Wie sollte sie denn überhaupt in die Hölle gelangen, dort unten überleben und auch noch die Seele finden?


  »Ja, ich weiß«, sinnierte Elarius, »das wird nicht leicht. Aber du wirst das schaffen.«


  Marafella war sich da nicht so sicher. Besser gesagt würde sie alles darum geben, es gar nicht erst ausprobieren zu müssen. Unterdessen begab sich Elarius ganz offenbar auf die Suche nach etwas in seiner Hütte. Er tastete einige seiner Planetenmodelle ab, bis er in einem von ihnen ein goldenes Schmuckkästchen fand. Das öffnete er und nahm etwas heraus, das er mit einer Hand vollständig umschließen konnte. Er kam auf Marafella zu und reichte es ihr.


  »Was ist das?«


  »Die einzige Hilfe, die ich dir anbieten kann.«


  Es war ein kleiner Aufklapp-Spiegel, den Elarius ihr übergab. Sie drehte und wendete ihn, betrachtete ihr eigenes Spiegelbild, konnte jedoch nicht erkennen, was daran so besonders sein sollte.


  »Damit kannst du Kontakt zu mir aufnehmen. Du klappst ihn auf und rufst meinen Namen. Schon bin ich da. Natürlich nur im Spiegel. Aber es ist besser als nichts, habe ich Recht?«


  »Sicher.« Marafella fühlte sich wenig beruhigt, und die wichtigste Frage war damit längst nicht geklärt: »Und wie komme ich hinunter?«


  Elarius tat einen Schritt zur Seite, vollführte einen Wink mit der rechten Hand und schon öffnete sich direkt zwischen ihnen beiden der Himmel.


  »Springen«, lautete seine simple Erklärung.


  »Springen«, wiederholte Marafella und warf einen vorsichtigen Blick hinab. Das konnte nun wirklich nicht sein Ernst sein!


  »Brauchst du Hilfe?« Elarius stand plötzlich direkt neben ihr. Er wirkte äußerst gelassen.


  »Hilfe wäre gut.« Ehe Marafella über die Auswirkungen ihrer Worte nachdenken konnte, war es schon zu spät. Der Einsiedler-Engel versetzte ihr einen kräftigen Schubs. Sie stolperte, schwankte und ruderte für einen kurzen Moment wie wild mit den Armen in der Luft herum, konnte ihren Sturz jedoch nicht aufhalten. Wie ein nasser Sack plumpste sie durch das Himmelsloch. Sie fiel, ohne jede Chance, sich in irgendeiner Weise abzufangen oder das Tempo zügeln zu können.


  Aus weiter Ferne drangen Elarius’ Worte an ihr Ohr: »Gleich ist es vorbei. Lass einfach los!«


  Wenn das doch nur so einfach wäre, dachte Marafella, und verlor sich im nächsten Moment im Rausch der Geschwindigkeit.
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  Wengodian wartete geduldig auf das Urteil seines Meisters. Er war nicht ängstlich, denn eine verfluchte Kreatur wie er brauchte ohnehin kein schlimmeres Schicksal zu fürchten als das, was er bereits erdulden musste. Allerdings konnte Beelzebub ihm die Erlaubnis entziehen, auf die Erde zurück zu kehren, um weitere Seelen einzufangen. Das würde ihm ganz und gar nicht gefallen.


  Doch der Meister ließ sich Zeit mit einer Entscheidung. Während sein Gesicht ein Wechselspiel der Emotionen zeigte, schlich er wieder und wieder um die Flasche mit der Seele herum, als wolle er jede noch so kleine Auffälligkeit an ihr abschätzen. Zwischendurch blieb er stehen und schnipste einmal mit den Fingern, nur um gleich darauf in seine Lethargie zurückzufallen.


  Es dauerte ungefähr fünf Minuten, dann tauchte eine Gestalt auf, deren Anwesenheit Wengodian in ein entsetzliches Schaudern versetzte.


  »Zalu, na endlich«, sagte Beelzebub, »ich dachte schon, du wolltest mich ewig warten lassen.«


  »Verzeihung, Meister.« Der Angesprochene rümpfte die Nase. Er stolzierte mit forschen Schritten über den Schachbrettboden. »Ich musste noch eine Kleinigkeit zu Ende bringen. – Bestrafung eines ungehorsamen Seelenfängers.« Sein Blick fiel in eindeutiger Weise auf Wengodian. »Scheint sich gerade wie eine ansteckende Krankheit zu verbreiten.«


  »Lassen wir das.« Beelzebub winkte ab. Er zeigte auf die Flasche, die vor seinen Füßen auf dem Boden stand. Ihr Inneres pulsierte nach wie vor, allerdings wurde es allmählich schwächer. Wenn die Seele nicht bald aus ihrem Gefängnis entschlüpfen konnte, würde sie sich am Ende noch auflösen und für immer verloren sein.


  »Ah, was haben wir denn da?« Zalu packte die Flasche am Hals und hob sie hoch. Er brachte den runden Bauch so nahe an das rechte seiner großen Glubschaugen, dass es beinahe daran kleben blieb. Seine Pupille wanderte hin und her, und Wengodian war sich sicher, dass dieses ganze Getue nicht viel mehr als reine Show war.


  »Eine gute Seele ist das«, sagte Zalu schließlich und stellte die Flasche wieder ab. Er rieb sich die Hand an seinem Mantel ab. »Widerwärtig! Viel zu gut für uns. Sie gehört nicht hierher.«


  »Ah.« Beelzebub verdrehte die Augen. »Keine Chance sie hier zu behalten?«


  »Nein, auf keine Fall!« Zalu verschränkte die Arme vor der Brust und richtete seinen giftigen Blick auf Wengodian. »Er soll sie dorthin zurück bringen, wo er sie hergeholt hat. Das muss in Ordnung gebracht werden. Ansonsten würde es das komplette Gleichgewicht unseres Systems zerstören. Und das wollen wir nun wirklich nicht.«


  »Nein, das wollen wir nicht«, wiederholte Beelzebub seufzend. Er machte beinahe den Anschein, als würde er es bedauern, die Seele nicht behalten zu dürfen. Aber Wengodian konnte sich in dieser Annahme genauso gut täuschen. Er war noch nie sehr gut darin gewesen, die Äußerungen und Handlungen des Meisters richtig zu interpretieren.


  »Und wenn du zurück bist, werde ich dich gebührend empfangen, um dein Strafe zu vollstrecken.« Zalu zeigte mit seinem mageren Zeigefinger auf Wengodian und verfiel in ein dreckiges, lautes Lachen. Es hallte noch von den Wänden wieder, als er die Schachbretthalle längst verlassen hatte.
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  Marafella musste das Bewusstsein verloren haben. Zumindest konnte sie den Sturz aus dem Himmel bis hin zu diesem fremden Ort nicht vollständig nachvollziehen. Auf der Seite liegend fand sie sich auf einem heiß pulsierenden Untergrund wieder. Sie rappelte sich auf und stand nun in ihrem Engelshemd und mit nackten Füßen in einer komplett finsteren Höhle. Zum Glück besaß sie ihr inneres Leuchten, so dass sie wenigstens einen Teil der Umgebung erkennen konnte.


  Sie war in einer Art Gang, der so viele Abzweigungen aufwies, dass Marafella zunächst planlos versuchte, in sie hinein zu sehen. Doch alle Bemühungen halfen nichts. Ihr schlug nicht viel mehr als Dunkelheit entgegen, und so entschloss sie sich kurzerhand dazu, einfach loszugehen. Sie tastete sich an der Wand entlang, denn trotz ihrer hellen Ausstrahlung, konnte sie nur schwach die Umrisse dessen erkennen, in was sie da hinein lief.


  Der Weg schien endlos und gleichbleibend. Zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, fühlte Marafella so etwas wie Einsamkeit. Das Verlangen, endlich jemandem zu begegnen, der sie da heraus holte, war so übermächtig, dass sich ihr Magen verkrampfte. Eine weitere Seltsamkeit. Für gewöhnlich hatten Engel keine Probleme mit inneren Organen. Das musste wahrhaftig die Hölle sein!


  Sie lief noch eine ganze Weile, bis sie zu dem Ergebnis kam, dass es keinen Sinn ergab. Offenbar wurde dieser Ort nur angelegt, um die verdammten Seelen, die hier normalerweise landeten, bis in alle Ewigkeit in die Irre zu führen. Resigniert blieb sie stehen, um den Zauberspiegel von Elarius hervor zu holen. Die goldglänzende Hülle fühlte sich kalt an. Marafella fuhr mit dem Daumen über die Oberfläche und fragte sich, ob sie wirklich bereit war, bei dem Einsiedler-Engel gleich schon wieder um Hilfe zu betteln. Dieser hinterhältige Kerl! Sie schüttelte den Kopf als die daran dachte, wie er sie hinterrücks durch das Himmelsloch geschubst hatte.


  In dem Moment tat sich vor ihr der Eingang zu einer hell erleuchteten Höhle auf. Überrascht hob sie eine Augenbraue. Der Teufel pflegte wohl die Angewohnheit, das Erscheinungsbild seiner Residenz zu verändern.


  Durch die Mitte dieser neuen Umgebung zog sich ein Strom von Lava. Auf ihm trieb ein Floß, gesteuert von einer Gestalt, die weder tot noch lebendig zu sein schien. Sie trug einen weiten Umhang, der den größten Teils des Körpers verbarg. Aus den Ärmeln lugten jedoch knöcherne Hände hervor, die den langen Steuerstab führten, und unter der Kapuze erkannte sie ein Paar rot glühende Augen.


  Marafella schüttelte sich unwillkürlich bei diesem Anblick. Sie fragte sich, ob sie lieber davon laufen oder an Ort und Stelle verweilen sollte. Die Entscheidung wurde ihr jedoch abgenommen, ehe sie eine Lösung fand.


  Das Floß hielt direkt neben ihr an einem Felsvorsprung. Das knöcherne Wesen streckte seine Hand nach ihr aus. Marafella verfiel in Schockstarre.


  »Du fragst dich, wer ich bin, und was ich von dir will«, sprach das Knochengesicht.


  Noch ein Seher?, fragte sich Marafella, aber über ihre Lippen kam kein einziger Ton.


  »Vor mir brauchst du dich nun wirklich nicht zu fürchten. Ich bin nur der Fährmann.«


  Sie atmete erleichtert aus. Von dem Fährmann hatte sie schon gehört. Er geleitete all die verdammten Seelen über den Fluss und brachte sie an einen Ort, an dem sie bis in alle Ewigkeit für die Fehler in ihrem Menschendasein büßen mussten. Eine schreckliche Vorstellung, wie Marafella fand. Aber es gab wohl einfach keine andere Lösung.


  »Mir scheint, du bist auf der Suche nach etwas, das nicht hierher gehört«, stellte der Fährmann fest.


  »Die Seele ist also tatsächlich hier?«, fragte Marafella.


  »Ja«, hauchte er und sein Totenschädel kam ihr dabei unangenehm nahe, »ich habe sie gesehen. In den Klauen eines Verdammten.« Er zeichnete mit einer Hand einen theatralisch großen Kreis in die Luft. Dann stützte er sich auf seinem Ruderstab nach vorne und wirkte dabei so lässig, als wäre er der größte Macho der Unterwelt und sie nur irgendeine Puppe, die er angraben wollte.


  »Ich kann dich hinbringen, Süße.«


  War das gerade ein Zwinkern? Sie schüttelte den Kopf. Nein, entschied sie, ein Totenschädel war nun wirklich nicht in der Lage zu zwinkern.


  »Das wäre sehr nett«, sagte sie nur und folgte seiner einladenden Geste auf das Floß.
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  Wengodian fluchte ununterbrochen, während er die Höllengänge durchschritt und dabei das volle Gewicht der Seele zu spüren bekam. Sie war so verdammt schwer! Es schien keine einfache Flasche mehr zu sein, die er da in Händen hielt, sondern das zentnerschwere Ausmaß der gesamten Unterwelt. Sicher hatte Beelzebub ihm eine Verwünschung hinterher geschickt, um seinen Weg so steinig wie nur möglich zu gestalten.


  Als er den Seelenfluss erreichte, fand er den Fährmann nicht an der gewohnten Anlegestelle. Dabei war es gar nicht an der Zeit, eine Seele überzusetzen. Ein Blick auf den Zeitplan bestätigte ihn. In die Felswand gegenüber der Anlegestelle waren sämtliche Termine eingemeißelt. Sie aktualisierten sich permanent. Aber für diesen Moment stand dort nichts. Demzufolge hätte der Fährmann an Ort und Stelle verweilen müssen, um auf seinen nächsten Auftrag zu warten. So lautete eine Regel der Unterwelt.


  Wengodian grinste hämisch in sich hinein. Allem Anschein nach, war er nicht der Einzige, der gewisse Eigeninitiativen entwickelte. Er stellte die Flasche mit der Seele am Boden ab und beschloss, sich eine kurze Pause zu gönnen. Daran war nichts verwerflich, immerhin gab es weit und breit niemanden, der ihn dabei hätte beobachten können. Mit einem Satz landete er auf dem Hinterteil, lehnte Buckel und Kopf gegen die Felswand und gähnte herzhaft.


  Die Seele in der Flasche zeigte mittlerweile nur noch ein schwaches, graublaues Leuchten. Wengodian wusste nicht, wie lange es tatsächlich dauern würde, ehe sie sich auflöste. Bislang hatte er es nie so weit kommen lassen. Aber aus irgendeinem Grund, war er dieses Mal versucht, es herauszufinden. Er starrte diesen kleiner werdenden Punkt an, der aussah, wie ein Glühwürmchen in tiefster Nacht.


  »So schwach«, säuselte er schläfrig. »So schwach.«


  Beinahe wären ihm die Augen zugefallen, da spürte er mit einem Mal, wie die Flussmasse zu brodeln begann. Ein deutliches Zeichen für die Ankunft des Fährmannes.


  Wengodian blinzelte in die Ferne der Hölle und entdeckte weit hinten das Floß mit der stakenden Knochengestalt, neben ihm ein heller Fleck. Ein weiteres Mal blinzelte Wengodian, denn er hielt es zunächst für eine optische Täuschung.


  Der Fleck blieb bestehen, und je mehr er sich näherte, desto besser waren die Konturen der weißen Frauengestalt zu sehen. Ein Engel saß da auf dem Floß des Fährmannes.


  Der Anblick versetzte Wengodian in Panik. Natürlich war das nicht irgendein Engel, wie ihm schnell bewusst wurde, es handelt sich um den Engel, den er bestohlen hatte.


  »Auch das noch!«, zischte er. Wie von Sinnen schnappte er sich die Flasche und humpelte so schnell er konnte in den nächsten abzweigenden Gang davon. Er hätte es sich leicht machen können und dem Engel die Flasche in Frieden übergeben können. Aber diese Möglichkeit kam für ihn gar nicht erst in Betracht. Was wäre dann mit seinem Stolz und seiner Ehre? Nein, das durfte nicht sein!


  Sein Humpeln ging in ein klägliches Hopsen über, das für jeden Beobachter ein aberwitziges Bild abgegeben hätte. Glücklicherweise war er in diesem Gang wieder allein auf weiter Flur. Er humpelte den Weg entlang, bis ihm die Schweißperlen auf die Stirn traten, und das war für eine Höllenkreatur denkbar unüblich.


  Seine röchelnde Atmung wurde von einem Rasseln begleitet und seine Zunge hing ihm vor lauter Anstrengung halb aus dem Mund. Er machte sich nichts vor. Er wusste, dass er aus dem letzten Loch pfiff. Bewusst wurde ihm diese Tatsache jedoch erst, als ihm die Kräfte endgültig versagten.


  Eine Kuhle im Boden brachte Wengodian ins Stolpern, und er war nicht in der Lage, den daraus resultierenden Sturz abzufangen. Die Flasche mit der Seele flog im hohen Bogen durch die Luft. Er streckte noch die Hände nach ihr aus, bevor er im nächsten Augenblick mit dem Gesicht voran aufschlug. Etwas knackte, er hätte nicht mit Sicherheit sagen können was, vermutete jedoch, dass es sich um seinen Kiefer handelte. Ein stechender Schmerz breitete sich in seinem Kinn und über seine Wangen aus.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete er die Flugbahn der Flasche und sah mit Schrecken, wie sie geradewegs auf die nächste Wand zusteuerte. Sie kam auf und das Glas zersprang klirrend in tausend Scherben. Sofort pulsierte das Licht der Seele wieder stärker und sie machte sich ohne Umschweife davon.


  »Was für ein Pech«, sagte Wengodian und blieb einfach am Boden liegen. Was hätte ihm nun noch Schlimmeres widerfahren können?
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  »Was war das?«, fragte Marafella entsetzt. Sie hatte das Zerbrechen von Glas nicht nur gehört, sie hatte es auch tief in ihrem Inneren gespürt. Wieder einmal wurde sie von dem Empfinden überfallen, dass hier etwas ganz und gar nicht richtig verlief.


  Der Fährmann schüttelte bedauernd den Kopf, ehe er zum Sprechen ansetzte. »Schätze, deine Suche ist hier nicht länger erfolgreich. Die Seele ist soeben entfleucht.«


  »Entfleucht?«, äffte sie ihn nach. Ihre Stimme nahm einen schrillen Klang an. »Was soll denn das schon wieder bedeuten?«


  »Jemand hat sie gerade aus ihrem Gefängnis freigelassen. Sie schwirrt jetzt unkontrolliert durch die Hölle.« Er hielt kurz inne, um einen nichtssagenden Blick in die Ferne zu werfen. »Das ist gar nicht gut.«


  Der Fährmann erreichte seine Anlegestelle. Er brachte das Floß in eine gerade Position neben dem Felsvorsprung und bedeute Marafella mit einer Geste seiner Knochenhand, das sie von Bord gehen sollte.


  »Wie?« Sie betrachtete ihn als wäre er von allen guten Geistern verlassen. Und im Prinzip, musste sie sich eingestehen, war er das ja auch. »Das soll es jetzt gewesen sein? Nein, das kann nicht dein Ernst sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Du willst mich hier doch nicht etwa absetzen und mir sagen, dass ich allein weiter gehen soll?«


  Er nickte. »Genau das«, bestätigte er zu ihrem Leidwesen. »Selbst wenn ich es wollte, könnte ich dich nicht begleiten. Ich bin an dieses Floß gebunden und muss meine Aufträge abarbeiten. Bis in alle Ewigkeit. Das ist mein Schicksal.« Er warf einen Blick auf die Felswand, in die seine Termine eingemeißelt waren. »In einer halben Stunde muss ich meine nächste Lieferung entgegen nehmen. Ich muss mich also bald wieder auf den Weg machen. Wenn du noch eine Frage hast, dann solltest du sie jetzt stellen.«


  … oder für immer schweigen, ergänzte sie in Gedanken. Das sollte doch wohl wirklich ein schlechter Scherz sein! Sie verschränkte die Arme vor der Brust. So weit war es schon gekommen, dass ein sanftmütiger Engel wie sie, zu einer typisch menschlich, bockigen Geste neigte. Sie überlegte angestrengt. Was hätte sie den Fährmann noch fragen können?


  »Tut mir leid, deine Zeit ist abgelaufen«, sagte er und stieß sich mit seinem Ruderstab vom Felsen ab.


  »Warte!«, rief Marafella ihm aufgeregt hinterher. »In welche Richtung soll ich denn jetzt gehen?«


  Er zeigte ein widerwärtiges Totenkopf-Grinsen. »Immer dem Schwefelgeruch nach«, war seine Antwort.


  Marafella schnupperte und fragte, wie ihr das weiterhelfen sollte? Hier roch es überall nach Schwefel.
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  Ein eigenartiges Gefühl schlich sich in Beelzebubs Magengegend. Er spürte dem nach, wollte der Ursache auf den Grund gehen, aber er fand nichts.


  »Zalu, das ist seltsam«, sagte er zu dem Vollstrecker, der nach wie vor an seiner Seite verweilte, um all die herrlichen Strafen aufzuzählen, die er Wengodian anzutun gedachte.


  Mit einem missmutigen Zug um seine schmalen Lippen hielt Zalu inne. Er ließ keinen Zweifel daran, dass er es hasste, unterbrochen zu werden.


  »Ja, Meister?«, fragte er voll vorgeheuchelter Demut.


  Beelzebub ignorierte sein widerspenstiges Gebaren. »Hier stimmt etwas nicht«, stellte er fest.


  »Inwiefern?«


  »Ich fürchte, Wengo hat versagt.« Er kratzte sich mit einer Hand am Kinn. »Ja, ich bin mir sogar sicher, dass die Seele ihm entwischt ist. Und zwar noch bevor er die Hölle überhaupt verlassen hat.«


  Zalu brach in ein derart gackerndes Lachen aus, als hätte er gerade einen sagenhaft komischen Scherz vernommen.


  »Was gibt es da zu lachen, du kümmerlicher Wurm einer Höllenkreatur?«, polterte Beelzebub. Er schätzte Zalu für die Grausamkeiten, die er sich im Rahmen seiner Tätigkeit einfallen ließ. Auf der anderen Seite war er seiner Aufmüpfigkeit allerdings überdrüssig. Es war wieder einmal an der Zeit, ihm klarzumachen, wer das Sagen hatte. Beelzebub schoss in die Höhe. Er ließ seine gewöhnliche Gestalt auf die Größe eines Riesen anwachsen, bis er mit dem Kopf gegen die Höllendecke stieß und dabei beinahe das Funken speiende Auge zerstörte. Sein ausgestreckter Finger zeigte auf Zalu herab, der mit einem Mal zu schlottern begann.


  »Wage es ja nicht, meine Autorität anzuzweifeln!«, schrie Beelzebub außer sich.


  »Nein, Meister.« Zalu warf sich auf die Knie und verschränkte die Arme über seinem geduckten Kopf. »Ich werde Euch niemals anzweifeln. Ganz bestimmt nicht.«


  Beelzebub schnaufte. Das da vor ihm war wirklich ein kümmerlicher Wurm. Was sollte er nur mit ihm anfangen? Er schüttelte seine Wut ab und schrumpfte zurück auf normale Größe.


  »So will ich das hören!«, sagte er. »Dann werde ich jetzt gehen und nach dem Rechten sehen.«


  Zalu schielte unter seinen geduckten Armen zu ihm auf. Offenbar wagte er es nicht, seine unterwürfige Position aufzugeben – und was wäre die rechte Hand des Teufels, wenn sie das nicht ausnutzen würde? Ein finsteres Grinsen schlich sich in Beelzebubs Züge.


  »Du darfst hier verweilen. Bis morgen um diese Zeit«, sagte er. »Und wehe, du wagst es, auch nur mit der Wimper zu zucken.«


  Zalu grummelte.


  »Was war das?« Beelzebub baute sich vor ihm auf und hob die Hand wie zum Schlag.


  »Gar nichts, Meister. Alles, was Ihr wünscht, Meister.«


  »Recht so.«


  Mit einem zustimmenden Nicken ließ Beelzebub ihn allein zurück. Er setzte zu erhöhter Geschwindigkeit an, um die verwinkelten Gassen der Unterwelt zu durchstreifen. Auf diese Weise dauerte es nicht lange, bis er auf den reglos am Boden liegenden Körper Wengodians stieß. Er versetzte ihm einen Fußtritt in die Seite. Wengodian stöhnte. Erst dann entdeckte Beelzebub die Scherben.


  »Du elender …« Er suchte nach dem treffenden Wort, um das zu beschreiben, was er in diesem Moment für den Seelenfänger empfand. Aber der Hass war einfach zu überwältigend, um ihn auszudrücken.


  »Bitte, lasst mich nicht so lange leiden. Tut es einfach hier. Auf der Stelle«, jammerte Wengodian.


  »Was denn tun, du Trottel?« Beelzebub stemmte die Fäuste in die Hüften. Allmählich gelang er zu der Überzeugung, dass die Hölle ausschließlich von Idioten besiedelt wurde – abgesehen von ihm selbst natürlich.


  »Mich vernichten.« Der Seelenfänger streckte krampfartig den rechten Arm aus, als würde er bereits mit dem Tod ringen.


  »Vernichten soll ich dich also?« Beelzebub ging neben ihm in die Hocke. Er packte ihn am Schopf, den er brutal in den Nacken riss. Das Gesicht des Teufels verwandelte sich in eine Zähne fletschende Grimasse. »Damit du deiner Strafe entkommst, was? Nicht mit mir. Du wirst dich schön brav in Zalus Folterkammer begeben und dort auf ihn warten.«


  »Ja, Meister.« Unter Beelzebubs stetigem Bedrängen richtete Wengodian sich zu seiner vollen, verkrüppelten Größe auf. Er machte Anstalten zu gehen, aber Beelzebub hielt ihn noch immer am Schopf fest.


  »Vorher wirst du mir sagen, was hier passiert ist«, forderte er.


  »Passiert ist …«, echote der Seelenfänger. Er hätte kaum ängstlicher aussehen können, als in diesem Moment. Beelzebub musste ihn noch zweimal heftig schütteln, ehe die Worte aus ihm herausplumpsten wie zentnerschwere Steine, die ihm auf dem Herzen gelegen hatten.


  Die letzten Ereignisse schockierten Beelzebub über alle Maßen. Auf der Flucht hatte Wengodian die Flasche zerstört, was nicht nur bedeutete, dass eine Seele frei durch die Gegend schwebte. Diese Situation brachte das komplette Gleichgewicht zwischen Himmel und Hölle in Gefahr. Im schlimmsten Fall konnte das sogar Krieg bedeuten, und er wusste aus Erfahrung, dass weder die Oberen noch die Unteren jemals gegeneinander siegen würden.


  Da gab es jedoch einen Punkt an der Erzählung, der ihn irritierte. »Du sagst, ein Engel ist hier unten?«, fragte Beelzebub nach.


  Wengondian nickte heftig. »Der Fährmann hat sie über den Fluss gebracht. Dieser miese Verräter!« Er spuckte aus.


  Beelzebub ließ ihn endlich los und schubste ihn von sich. »Geh jetzt!«


  Mit einem letzten Grummeln machte sich der Seelenfänger humpelnd aus dem Staub.


  Beelzebub verweilte vor der Wand und berührte die Stelle, an der die Flasche zerschellt war. Ein heller Fleck hatte sich dort in den Felsen gebrannt. Die Flugbahn konnte er allerdings nicht ausmachen, ganz gleich, wie sehr er sich darauf konzentrierte. Aber vielleicht, so sagte er sich, könnte es der Engel tun. Schließlich fiel die entfleuchte Seele in seinen Zuständigkeitsbereich, und wenn er schon einmal in die Hölle hinab gestiegen war, dann konnte er sich auch ebenso gut nützlich machen.
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  Marafella stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte die Nasenspitze so weit in die Höhe wie sie nur konnte.


  Als würde das etwas helfen, musste sie sich eingestehen.


  Egal, ob sie weiterhin am Fluss entlang lief oder in einen der unzähligen Höllengänge hinein schritt, der Schwefelgeruch blieb konstant. Es existierte keine Fahne, der sie hätte folgen können, geschweige denn etwas anderes in der Art.


  Erneut war sie versucht, den Zauberspiegel aufzuklappen und Elarius um Hilfe zu rufen. Vermutlich saß der Einsiedler-Engel vor seinem Teleskop, beobachtete ihr klägliches Versagen und amüsierte sich dabei ganz prächtig. Marafella konnte sein schadenfroh grinsendes Gesicht regelrecht vor sich sehen. Sie hatte den Spiegel hervor gezogen und drehte ihn unschlüssig in einer Hand. Doch ehe sie ihn öffnen konnte, wehte ihr der Hauch eines stechenden Gestanks um die Nase. Sie würgte.


  »Mein Gott!«, entfuhr es ihr. Ein Husten schüttelte ihren schlanken Körper. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Engel fühlten nicht auf diese Weise. Die Hölle selbst musste der Auslöser für ihre Reaktionen sein, da war sich Marafella sicher.


  »Ja, wen haben wir denn da?«, hörte sie eine rauchige Stimme säuseln. Die dazu gehörige Gestalt trat aus einem der dunklen Gänge heraus und lehnte sich mit einem Arm lässig gegen die Felswand.


  Marafella verschlug es die Sprache. Sie hatte mit einem weiteren Knochenmann oder zumindest mit einem ähnlich grotesken Wesen gerechnet. Aber es war ein gewöhnlicher Mann, der ihr nun gegenüber stand, ein äußerst attraktiver noch dazu. Sein Gesicht wirkte zugleich düster und schön, und in seinen schwarzen Augen lag nicht die Verdammnis, die sie erwartet hätte. Er schenkte ihr einen freundlichen Blick.


  Die offenkundige Verwunderung des Engels amüsierte Beelzebub. Sicher hatte sie jemand anderes an seiner Stelle erwartet. Lediglich der ihn umgebende Schwefelgeruch musste sie kurzzeitig verwirrt haben, aber dem schaffte er schnell Abhilfe. Es bedurfte nur eines Zwinkerns, schon wurde er von einem anderen, für Engel weitaus erträglicheren, Duft umgeben. Ihr Aufatmen war förmlich spürbar.


  Ihre reinweiße Schönheit versetzte Beelzebub in Erstaunen. Zum ersten Mal begegnete er einem Engel, dessen Gesicht nicht vor Streitlust verzerrt war. Denn für gewöhnlich trafen Engel und Teufel nur aufeinander um ein klärendes Gespräch über das Gleichgewicht zu führen. In all der Zeit waren sie niemals in friedlicher Absicht zusammen gekommen. Die anmutige Freundlichkeit, die dieses Wesen ausstrahlte, war für ihn eine neue Erfahrung. Außerdem gesellte sich zu seinem eigenen Erstaunen ein seltsames Verlangen hinzu. Ihm kam der Gedanken, wie köstlich es wohl wäre, diesen unschuldigen Engel zu verführen. Augenblicklich schlich sich ein verräterisches Pochen in seine Lendengegend. Er musste sich aus seiner starren Haltung lösen und ein paar Schritte gehen, um sich abzulenken.


  »Bist du der Teufel? Luzifer?«, unterbrach sie das Schweigen.


  Beelzebub musste lachen. »Aber nein«, sagte er. Luzifer würde niemals wie ein Landstreicher durch die Hölle wandern. Er saß die liebe lange Ewigkeit auf seinem Thron und befahl all seinen Untergebenen, sich an seiner Stelle zu bewegen. Beelzebub lachte abschätzig in sich hinein.


  »Kannst du mir dann sagen, wo ich ihn finde?« Ihre blauen Augen strahlten ihn so herrlich an, dass er die Leidenschaft in sich nur schwer unterdrücken konnte.


  »Was willst du denn von ihm?«, fragte er.


  »Ich bin auf der Suche nach einer Seele.«


  »Hm.« Er nickte. »Ich weiß.«


  »Das ist ja wunderbar.« Das Strahlen wurde von einem herzhaften Lächeln abgelöst, und Beelzebub hätte nicht sagen können, welches von beidem ihn mehr antörnte.


  »Dann kannst du mir sagen, wo ich die Seele finde? Weißt du, ich muss sie schnell in den Himmel bringen, damit sie ihren rechtmäßigen Platz in der Ewigkeit einnehmen kann«, plapperte sie los. »Wenn ich das nicht schaffe, werde ich vermutlich niemals zurückkehren können.« Ihr Schmollmund lud regelrecht zum Küssen ein.


  »Das ist natürlich ein Problem«, schlussfolgerte Beelzebub. »Wie heißt du, Engelchen?«


  »Marafella.«


  Er ließ sich die Buchstaben auf der Zunge zergehen. Engel besaßen stets wohlklingende Namen, ganz im Gegensatz zu den Wesen der Unterwelt, die vordringlich darauf abzielten, Angst und Schrecken zu verbreiten.


  »Und wer bist du?«, fragte sie.


  »Be…öh«, unterbrach er sich. Es wäre äußerst unklug, ihr zu verraten, dass er die rechte Hand Luzifers war. Mit dieser Masche würde er sie vermutlich in einer Trillion Jahren nicht in die Kiste bekommen.


  »Be-öh«, sinnierte sie unterdessen. »Also, ich weiß nicht. Ihr habt sehr seltsame Namen hier unten.«


  »Ben«, sagte er. »Ich heiße Ben.« Das konnte man als glaubhafte Abkürzung durchgehen lassen, entschied er, und zeigte ihr sein charmantestes Lächeln. Eine leichte Röte zeichnete sich auf ihren Wangen ab. Er genoss die betörende Wirkung, die er allem Anschein nach auf sie hatte.


  »Nun, Ben, kannst du mir helfen, die Seele zurück zu bekommen, damit ich sie in den Himmel bringen kann?«


  Unter normalen Umständen wäre das für Beelzebub überhaupt kein Problem gewesen. Aber die Seele schwirrte unkontrolliert durch die Hölle. Es war nicht leicht, wenn nicht sogar unmöglich, sie wieder einzufangen. Je länger er darüber nachdachte, umso schmerzlicher wurde ihm bewusst, dass ihm für eine solche Situation schlichtweg die Erfahrung fehlte.


  »Natürlich kann ich dir helfen«, log er. Marafella war viel zu schön, um sie einfach wieder gehen zu lassen. Er wollte noch ein wenig Zeit mit ihr verbringen, sie umgarnen und verführen. Welch einen Spaß würde ihm das bereiten!


  Marafella tat einen tiefen Atemzug. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin«, sagte sie. »Dann los! Lass uns keine Zeit verlieren.«


  »Sicher.« Beelzebub nahm sie bei der Hand. Er war überrascht, wie weich sich ihre Haut anfühlte, ganz anders als seine rauen Pranken. Sicher würden sich ihre Finger auch hervorragend an seine restlichen Körperstellen schmiegen. Das hätte er gerne sofort ausprobiert, schaffte es aber, sich zu beherrschen.


  »Wir gehen hier lang«, sagte er und führte sie hinein in ein Labyrinth aus Gängen, die alle gleich und doch auf eigenartige Weise anders aussahen. Er wusste, dass er die Täuschung nicht ewig aufrechterhalten konnte. Früher oder später würde sie eine Lösung erwarten, und es gab in der gesamten Hölle nur eine einzige Kreatur, die ihm da wieder heraus helfen konnte.
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  Marafella wurde allmählich mürbe von der Hitze, die in der Unterwelt herrschte. Sie schleppte sich hinter Ben die verschlungenen Wege entlang, konnte sich jedoch kaum noch aufrecht halten. Die Augen fielen ihr ein ums andere Mal zu, und sie betete um alle Himmelsmächte, dass diese Tortur bald ein Ende finden würde.


  Ben schien ihr Unwohlsein zu bemerken. Er reichte ihr ein graues Tuch, wo auch immer er das hergezaubert hatte, und sagte, sie solle sich damit die Haut benetzen. Irritiert folgte sie seiner Anweisung und kam sogleich in den Genuss der kühlenden Auswirkung des Tuches. Sie juchzte glücklich.


  »Ich nehme an, das tut gut?«, fragte er.


  »Sehr gut sogar.« Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so etwas hier unten gibt.«


  »Oh, es gibt hier unten eine Menge Dinge, von denen ihr da oben nichts wisst.«


  Marafella zog die Augenbrauen zusammen. Was konnte er damit nur meinen? Sie betrachtete ihn von der Seite, eingehender als zuvor. Die Erkenntnis, wie unglaublich hübsch sein Gesicht war, verblüffte sie. Außerdem trug er einen feinen Anzug und wirkte allgemein recht stattlich, und damit überhaupt nicht wie jemand, der etwas in der Hölle zu suchen hatte. Warum war ihr das nicht schon längst aufgefallen?


  »Warum bist du eigentlich hier?«, fragte sie geradeheraus.


  »Ich?« Ben deutete mit einer Hand auf seinen Brustkorb, als wüsste er nicht, ob tatsächlich er gemeint war und nicht irgendjemand, der vielleicht neben ihm stand. Er schwieg einen Moment, bis Marafella schon glaubte, er hätte keine Antwort. Doch dann schnappte er nach Luft und sagte knapp: »Ich bin ein Wanderer.«


  »Was bedeutet das?« Davon hatte sie noch nie gehört.


  »Na ja, ich wandere.« Er zuckte mit den Schultern. Marafella fühlte sich veralbert.


  »Ich bin ein Verdammter, wenn du verstehst«, ergänzte er. »Ich werde bis in alle Ewigkeit durch die Hölle kriechen müssen, ohne jede Aussicht darauf, ein Ziel zu erreichen.«


  Marafella versuchte einen Ausdruck von Wehmut oder Traurigkeit in seinem Gesicht zu erkennen, aber sie fand nichts. Vielmehr wirkte er regelrecht zufrieden mit seinem Schicksal.


  »Findest du das gar nicht frustrierend?« An seiner Stelle wäre sie todunglücklich gewesen.


  »Oh nein«, sagte er, »so schlimm ist das gar nicht. Glücklicherweise bekomme ich ständig Besuch. Obwohl du natürlich der erste Engel hier unten bist. Das ist etwas ganz Besonderes für mich.« Sein Lächeln war so freundlich und lieb, dass es Marafella auf eine fremde Art berührte. Sie war verwirrt von dem plötzlichen Verlangen, ihn in die Arme nehmen und an sich drücken zu wollen.


  »Ist alles in Ordnung?«, hörte sie ihn fragen.


  »Ich weiß nicht.« Ein eigenartiges Gefühl schlich sich in ihre Magengegend, und sie entschied, dass es das Beste sei, es einfach zu ignorieren. »Ich kann wohl die Hitze nicht so gut vertragen.«
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  Beelzebub spürte Luzifers Zorn, je näher er und Marafella seinem Reich kamen. Es gestaltete sich als schwierig, Luzifer lediglich über Gedankenaustausch zu beruhigen. Der dunkle Fürst fluchte ununterbrochen, so dass Beelzebub schon glaubte, sein Kopf könnte dem nicht mehr standhalten und müsste augenblicklich zerspringen. Schließlich gelang es ihm jedoch, Luzifer vorab wenigstens soweit zu becircen, dass er Marafella gegenüber Beelzebubs wahre Identität verschweigen würde.


  Die schwarzen Flügeltüren ragten wie Mahnmale in die Höhe und die Fratzen, die als Türknäufe dienten, grinsten Marafella und Beelzebub diabolisch entgegen. An den Felswänden, die mit dem Holz abschlossen, lauerten Schlangen, Spinnen und anderes Kriechtier. Von der Decke tropfte grüner Schleim herab. Luzifer gab sich alle Mühe, um den Eingang zu seinem Reich so Ekel erregend wie möglich zu gestalten. Beelzebub wusste, dass er die meisten dieser Tricks vom menschlichen Halloween abgekupfert hatte. Luzifer war ein leidenschaftlicher Fan dieses Tages und verbrachte ihn daher auch jedes Jahr auf der Erde, um kleine Kinder zu erschrecken.


  »Du musst anklopfen«, sagte Beelzebub zu Marafella.


  Die schaute angewidert drein, hatte sie schließlich alle Mühe, den Schleimtropfen auszuweichen. Ungelenk hüpfte sie auf die Tür zu und klopfte einmal zaghaft dagegen, ehe sie schnell wieder zurück sprang. Dabei trat sie mit ihren nackten Füßen genau in eine gewaltige Schleimpfütze.


  »Igitt!«


  Beelzebub konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Langsam schwangen die gewaltigen Türen nach innen auf und gaben dahinter nichts als pure Finsternis preis. Ein Raunen und Kratzen hallte über den Fußboden. Schritte näherten sich, und einen Lidschlag später tauchte aus dem Nichts ein kleiner Mann mit spitzzulaufendem Gesicht und Teufelshörnern auf. Die Dunkelheit hinter ihm lichtete sich wie Gewitterwolken, die sich verzogen, um Platz für die Sonne zu machen. Nur, dass es dort keine Sonne gab, sondern eine Vielzahl an orangerot leuchtender Kürbisköpfe, die von der Decke baumelten.


  Marafella unternahm einen letzten Versuch, die Schleimspuren von ihren Füßen am Boden abzustreifen, gab jedoch auf, als sich Luzifer ihre Hand schnappte und einen Kuss darauf hauchte.


  »Enchanté«, säuselte er.


  Beelzebub gefiel der hungrige Ausdruck in Luzifers Augen nicht. Er hatte diesen bezaubernden Engel zuerst gesehen! Wenn jemand also das Recht darauf besaß, sie zu verführen, dann doch wohl an erster Stelle er selbst.


  Luzifer zeigte mit einem Augenzwinkern, dass er Beelzebubs Eifersucht registriert hatte. Indem er einen Arm um Marafellas Schultern legte und sie an sich drückte, stellte er jedoch auch klar, dass ihn dieser Umstand nicht die Bohne interessierte.


  »Was soll das? Lass mich sofort los!«, protestierte Marafella. Sie stemmte sich mit beiden Händen gegen Luzifers Brustkorb. »Ben, hilf mir doch! – Und warum sind wir überhaupt hier?«


  »Ja, Ben«, Luzifer machte große Augen, »warum seid ihr überhaupt hier?« Mit einem abschätzigen Lächeln ließ er von dem Engel ab und leckte anschließend über seiner Finger, als wäre ihr Geschmack daran haften geblieben.


  »Wir benötigen deinen Rat in einer Seelen-Angelegenheit«, sagte Beelzebub. Er hatte Schwierigkeiten ein Zähneknirschen zu unterdrücken.


  »Wie interessant.«
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  Marafella sah mit verwirrtem Gesichtsausdruck von einem zum anderen. Sie verharrte reglos, während der kleine Mann mit dem spitzen Gesicht in den weitläufigen Raum hinein schritt und Ben ihm dabei auf dem Fuß folgte. Nun lichteten sich auch die letzten dunklen Wolken, die vor den hohen Wänden gehangen hatten. Regalreihen traten in dem orangeroten Schein der Kürbisköpfe hervor, und in diesen Reihen schien eine Vielzahl an Flaschen zu stehen. Marafella konnte nicht gleich erkennen, um was genau es sich handelte. Sie musste ihren sicheren Abstand aufgeben und den beiden Höllenbewohnern nachsetzen.


  Dann sah sie es mit einem Mal ganz klar. Es waren keine Flaschen, die in den gewaltigen Regalen standen, sondern unzählige Sanduhren. In manchen befand sich viele Körner, in anderen eher wenig. Jede von ihnen lief in ihrem eigenen Tempo ab.


  Der kleine Mann zauberte aus dem Nichts eine Leiter hervor, um die Sprossen zu einem der höher gelegenen Bretter zu erklimmen. Oben angekommen betrachtete er die Reihen eindringlich und tat für einen Moment, als müsse er erst gründlich über etwas Bestimmtes nachdenken.


  »Luzifer«, hörte sie Ben aufbegehren und zuckte bei dem Klang dieses Namens zusammen. Sie hatte nicht geahnt, dass es sich bei dem Mann um Luzifer höchstpersönlich handelte, und jetzt, da sie es wusste, war sie von dieser Tatsache äußerst beunruhigt.


  »Spann uns nicht so lange auf die Folter«, sagte Ben. »Ich weiß, dass du längst gefunden hast, wonach wir suchen.«


  Luzifer schnappte sich eine der Sanduhren aus dem Regal und sprang mit einem einzigen Satz von der Leiter zurück auf den Boden.


  »Und du glaub nicht, dass du etwas von mir geschenkt bekommst.« Der Höllenfürst erhob drohend eine Faust. »Ich sag euch, wo die Seele ist. Aber natürlich erwarte ich eine Gegenleistung von euch.«


  »Eine Gegenleistung?«, mischte sich Marafella ein. »Was soll das bedeuten?« Bislang war sie davon ausgegangen, dass die Hölle ebenso sehr an der Erhaltung des Gleichgewichts interessiert war, wie der Himmel. Aus diesem Bündnis hätten keine Leistungen, in welcher Form auch immer, hervor gehen sollen. Aber vermutlich hatte sie sich da getäuscht. Der Blick Luzifers wirkte verschlagen. Er machte ganz und gar nicht den Eindruck, als wäre er an einer guten Zusammenarbeit interessiert.


  »Das, mein Schätzchen, bedeutet, dass man für jeden Fehltritt bezahlen muss – egal, ob man ein Engel, ein Teufel oder ein Mensch ist.« Luzifers Augenbrauen zuckten und auf seiner Stirn tanzten winzige Feuerzungen.


  Marafella wollte widersprechen. Sie wollte ihm sagen, dass sie nichts Falsches getan hatte, sondern ihr hier einfach nur übel mitgespielt wurde. Sie war das Opfer in dieser Geschichte. Tatsächlich kam aber kein einziges Wort über ihre Lippen. Sie schluckte einmal trocken hinunter und ging anschließend dazu über, den stetig anwachsenden Flammenkranz um Luzifers Gestalt anzustarren.


  »Ihr werdet auf die Erde gehen.« Plötzlich legte er eine Hand auf Bens Schulter und betrachtete ihn wie einen engen Vertrauten.


  Das war eigenartig und Marafella nahm sich vor, diese Intimität später zu hinterfragen. Doch vorerst wollte sie wissen, warum um alle Dämonen, sie auf die Erde gehen sollte.


  »Diese Uhr«, Luzifer zeigte das gläserne Etwas, das er dem Regal vor wenigen Augenblicken entnommen hatte, »ist der Spiegel der Seele.«


  Es befand sich kein Sand mehr in der Uhr. Sie war dunkel vor Leere. Sie war abgelaufen. Ein grässlicher Anblick, der Marafella ins Schaudern versetzte.


  »Sie zeigt an, dass die Seele freigelassen wurde, der Hölle entflohen ist und nun ihr fröhliches Unwesen auf der Erde treibt. Es wird nicht leicht sein, sie zu finden, weil sie sich in jedem Mensch verstecken kann – und genau das wird sie auch tun«, erklärte Luzifer und grinste dabei höhnisch. »Sie will ihren Spaß.«


  »Und wie sollen wir sie dann finden und an ihren Bestimmungsort zurück bringen?«, fragte Marafella. Dieser Typ verursachte ihr eine Übelkeit, die sich kaum unterdrücken ließ. Sie musste sich wirklich sehr zusammen reißen und wunderte sich dabei immer mehr, wie unflätig sich ihre Gefühle und Gedanken an diesem Ort entwickelten. Für einen Engel war das absolut inakzeptabel.


  »Die Sanduhr wird euch ein Kompass sein. Außerdem wird sie die Seele einschließen können, um sie zu transportieren«, erklärte Luzifer weiter.


  »Und was ist die Gegenleistung?«, fragte Ben.


  »Die goldene Uhr aus der Krypta.« Ein Funkeln schlich sich in Luzifers Augen. »Bringt sie mir. Ich sehne mich schon so lange nach ihr.«


  »Nach einer goldenen Uhr?« Marafella konnte das nicht begreifen. Das Streben nach materiellen Dingen war ihr als Engel vollkommen fremd.


  »Es ist DIE goldene Uhr«, berichtigte Luzifer. »Sie ist einzigartig und sie wird hier, in meiner Sammlung, einen ganz besonderen Platz bekommen.« Er breitete die Arme weit zu den Seiten aus und ließ das Glas der Sanduhren sirren. Ein gewaltiges Geräusch entwickelte sich daraus und Marafella musste sich am Ende die Ohren zuhalten, weil sie es nicht länger ertrug.


  An Luzifers Gebaren erkannte sie, dass er sie auslachte. Ben hingegen wirkte wie versteinert. Er nahm die leere, schwarze Sanduhr an sich und fasste Marafella anschließend bei den Schultern, um sie aus diesem verfluchten Abschnitt der Hölle wieder herauszuführen.
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  In Marafellas Ohren rauschte und klingelte es noch lange Zeit nachdem sie Luzifers Reich hinter sich gelassen hatte. Sie torkelte benommen neben Ben her, der sich als wahrer Gentleman erwies. Er hielt ihre Hand und führte sie durch die düsteren Gänge. Zeitweise tätschelte er sie sogar, um sie zu beruhigen, wenn sie vor einer der plötzlich auftretenden Flammenzungen erschrak. Marafella hatte sich oft gefragt, wie Menschen sich fühlten, wenn sie krank und schwach waren. Ihr momentaner Zustand musste dem sehr nahe kommen.


  Vor einem in Stein gehauenen Treppenaufgang hielten sie schließlich an. Das Ende dieses Weges war von ihrem Standpunkt aus nicht zu erkennen. Es schien jedoch weit hinauf zu gehen, und von oben flackerten bunte Lichter hinunter. Ein untypischer Anblick an einem Ort wie diesem.


  »Diese Treppe führt direkt hinauf zur Erde«, sagte Ben. »Aber ich muss dich warnen. Du könntest … na ja, etwas verstört sein, von dem, was dich dort erwartet.«


  Marafella lächelte. Seine Sorge schmeichelte ihr. »Ich bin schon unzählige Male zuvor auf der Erde gewesen. Glaub mir, da gibt es nichts, was mich noch erschrecken könnte.«


  Ben kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Offenbar ärgerte er sich darüber, dass sie ihn nicht ernst nahm. »Du wärst vielleicht überrascht«, erwiderte er schlicht. »Nach dir.« Er machte eine einladende Handbewegung und Marafella folgte seiner Aufforderung. Zwar spürte sie die Schwäche in ihren Gliedern nach wie vor, beschloss jedoch, diesen Umstand zu ignorieren. Eisern biss sie die Zähne zusammen, während sie sich die Stufen empor kämpfte. Immer ein Schritt nach dem anderen. Sie ließ dabei ihre Fingerspitzen an der Wand entlang streifen und stellte fest, wie die unbändige Höllenhitze schwächer wurde, je höher sie stieg.


  Ben blieb ihr auf den Fersen. Er verhielt sich so stumm wie ein Schatten und setzte erst wieder zum Sprechen an, als die Treppe ihren Höhepunkt erreichte und eine rote Eisentür ihnen den weiteren Weg versperrte. Die bunten Lichter kamen aus dem Schlüsselloch. Marafella betastete die Oberfläche der Tür, ehe sie ein Ohr dagegen legte, um ins Innere hinein zu lauschen.


  »Du bemühst dich umsonst. Die ist schalldicht.« Ben schob sie sanft zur Seite. Er drückte den Griff hinunter und öffnete.


  Marafella zuckte augenblicklich zurück. Sie blinzelte mehrmals und war versucht, sich die Hände auf die Ohren zu pressen. Musik strömte ihr in lauten, kreischenden Tönen entgegen.


  »Was ist das?«, fragte sie gequält. »Wo sind wir hier?«


  »Auf der Erde, die du so gut kennst.« Er zwinkerte ihr zu. »Aber ich denke, an einem Ort wie diesem bist du noch nie gewesen.«


  Marafella verzog das Gesicht. Auf keinen Fall würde sie ihm recht geben. Das musste sie erst einmal mit eigenen Augen betrachten, um es zu glauben.


  Sie kamen in einen spartanischen Flur. Er war grellgelb gestrichen und wies als einzige Zierde eine schmale Bordüre knapp unterhalb der Decke auf. Die Metalltür fiel hinter ihnen zurück ins Schloss. Auch sie war von dieser Seite grellgelb. Marafella fühlte sich geblendet. Obendrein raubte ihr die elendig dröhnende Musik den letzten Nerv.


  Nerven. Innerlich lachte sie. Haben Engel überhaupt Nerven? Sie wusste es nicht. Sie war nur froh, dass Ben sie von den Klängen fort zu führen schien. Schließlich erreichten sie einen weiteren Flur, so dunkel, dass man die Hand vor Augen nicht sehen konnte. Aber zumindest herrschte dort Ruhe, abgesehen von den seltsamen Schmatz- und Stöhngeräuschen.


  Marafella tastete nach Ben. Sie erwischte ihn am Arm, hielt sich daran fest und brachte ihren Begleiter schließlich zum Anhalten.


  »Was ist?«, zischte er leise. Der unfreundliche Unterton in seiner Stimme schaffte es beinahe sie zu verunsichern. Doch sie wollte wissen, wo sie sich befand und was sich um sie herum abspielte.


  »Was sind das für Geräusche?«, fragte sie. »Wohin hast du mich hier gebracht?«


  »Glaub mir, das willst du gar nicht so genau wissen.« Er zerrte, wollte Marafella abschütteln und stieß dabei nur auf hartnäckigen Widerstand.


  »Ich will es wissen!«, forderte sie.


  Vermutlich hatte er gespürt, dass sie nicht nachgeben würde. Er seufzte. Dann ging er plötzlich in die Hocke und riss Marafella mit sich hinunter. Sie schwankte. Er machte etwas mit seinen Händen, aber sie konnte es nicht erkennen. Sekunden später huschten winzige Flammen über den dunklen Flur. Unzählige Kerzen entzündeten sich. Sie standen auf dem Fußboden, verteilt auf kleinen Tischen und in Leuchtern an den Wänden. Der Schein zeigte das wahre Ausmaß ihres Aufenthaltsortes. Es handelte sich nicht um einen Flur, sondern um einen weitläufigen Raum. Das allein hätte Marafella nicht beeindruckt, doch die vielen menschlichen Körper, die sie nun erkannte, brachten ihren Atem ins Stocken.


  »Du hast es so gewollt«, sagte Ben. Er nahm sie in den Arm und richtete sich mit ihr gemeinsam wieder auf. Seine Finger glitten sanft über ihre Wange, streiften ihr wirres Haar zurück hinter ihr Ohr.


  Die Menschen waren allesamt nackt und rekelten sich miteinander verschlungen am Boden oder auf Sofas. Männer küssten Frauen, leckten ihnen über die Brüste, bis sich ihre Nippel steil aufstellten. Und dann sah Marafella mit einem Mal etwas, dass sie tief in ihrem Inneren erschütterte. In ihrer unmittelbaren Nähe kniete eine Frau vor einem Mann und nahm seinen Penis in den Mund.


  Halt suchend krallte Marafella sich an Ben fest. Etwas Ähnliches hatte sie nie zuvor gesehen. Sie hatte nicht einmal geahnt, dass Menschen so etwas taten. Und warum – bei allen Höllen – taten sie so etwas?


  Dennoch war sie nicht in der Lage, den Blick von dem Tun der Frau abzuwenden. So beobachtete sie, wie die Frau das Gesäß des Mannes mit beiden Händen umfasste und ihren Kopf immer wieder zu seiner Mitte hin und wieder zurück schob. Sie nahm sein Glied ganz in ihrem Mund auf, nur um es gleich wieder zu entlassen. Dann fuhr sie mit der Zunge über seinen Schaft. Marafella sah die Feuchtigkeit auf ihren Lippen glänzen und leckte sich unwillkürlich über die eigenen. Ihr Unterleib erzitterte auf eigenartige Weise. Es fühlte sich wie ein Krampf an. Aber das war unmöglich! Kein Engel des Himmels bekam jemals einen Krampf – und das betraf sämtliche Körperteile!


  Sie schloss die Augen und schüttelte sich, als könne sie damit die plötzlichen Empfindungen abwerfen. Der Druck von Bens Arm um ihre Schultern verstärkte sich. Mit sanfter Gewalt zwang er sie zum Gehen, und sie ergab sich, ließ sich blind von ihm führen, bis sie eine kühle Brise auf ihren Wangen spürte. Da konnte sie sich sicher sein, dass sie das Gebäude hinter sich gelassen hatten und an die frische Luft gelangt waren. Blinzelnd öffnete sie die Augen. Sie erwartete, von der Sonne geblendet zu werden. Stattdessen schien der volle Mond von dem nachtblauen Firmament auf sie herab. Eisige Kälte schlich sich von ihren nackten Fußsohlen an ihren Beinen herauf. Erst da bemerkte sie, dass Ben von ihr abgelassen hatte. Nun stand er zwei Schritte von ihr entfernt und erkundete offenbar die Umgebung.


  »Mir ist kalt«, beschwerte sie sich und kam sich gleich, nachdem sie das ausgesprochen hatte, unglaublich albern vor.


  Ben hingegen zuckte nur mit den Schultern. Er sah sie nicht einmal an, als er zu ihr sprach: »Ja, wir müssen dir andere Kleidung beschaffen. Darüber habe ich mir schon Gedanken gemacht.«


  Marafella schaute an sich herab. Was stimmte denn nicht mit ihrem Engelskleid?


  »So läuft kein Mensch rum«, sagte er, als hätte er ihre stumme Frage gehört. »Sie werden dich anstarren und auslachen. Vielleicht werden sie dich sogar wegsperren wollen, weil sie dich für verrückt halten.«


  »Das verstehe ich nicht«, murmelte Marafella, und tatsächlich hatte sie nicht die geringste Ahnung, wovon Ben da eigentlich redete. Zwar hatte sie während ihrer Zeit als Seelensammlerin schon viele Menschen gesehen, wusste aber nichts über deren Verhaltensweisen. Sie erinnerte sich allerdings an die Kleidung der Menschen. Sie war so ähnlich wie jene, die Ben trug. Aber woher sollte sie die bekommen? Soweit sie die Menschen einschätzte, liefen die nicht auf der Straße herum und verteilten Kleidung an verirrte Engel. Marafella erstarrte, als ihr etwas Entscheidendes bewusst wurde: Warum war Ben allem Anschein nach so überzeugt davon, dass die Menschen sie sehen konnten?


  Zwischenzeitlich hatte er sich ihr wieder zugewandt, und sie blickte ihn an, fixierte seine Augen, die so dunkel und tief schienen, wie ein See, dessen Grund man nicht erfassen konnte.


  »Was passiert mit uns?«, hauchte sie.


  Ben lächelte sie an. Es war ein zärtliches Lächeln, das Marafella voll und ganz gefangen nahm. »Nun ja«, setzte er zu einer Erklärung an, »für eine Weile sind wir so etwas wie sterblich. – Das ist der Preis, wenn wir die Erde ohne Auftrag besuchen.«


  Marafella war nicht nur schockiert, sie glaubte, jeden Augenblick in Panik verfallen zu müssen. Wie sollte sie denn auch nur einen Tag als Sterbliche auf der Erde überleben? Sie hatte doch keine Ahnung wie es war – wahrhaftig zu leben.
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  Marafella stellte schnell fest, dass es in der Welt weitaus hektischer, lauter und voller zuging, als sie bislang geahnt hatte. Ben brachte sie von dem Hinterhof fort, kehrte mit ihr in eine belebte Straßenzeile. Überall waren Menschen, Autos und so viele bunte Lichter, dass Marafella ganz schwindelig wurde. Mehr als einmal wurde sie angerempelt. Ihre Glieder schmerzten schnell, vor allem aber ihre nackten Füße, die empfindlich reagierten, egal, wohin sie trat.


  Sie kamen auf ein großes Gebäude zu, das einzig und allein aus einer Vielzahl an Glühbirnen zu bestehen schien. Die blinkten unaufhörlich, zeigten abwechselnd die Figur einer überdimensionalen Getränkeflasche und einen Schriftzug, den Marafella nicht klar lesen konnte. Ihr wurde schwummerig. Alles vor ihren Augen zerfloss plötzlich zu einem einzigen zermatschten grellfarbenen Bild. Sie streckte eine Hand nach Ben aus, rief seinen Namen. Dann wurde sie auch schon ohnmächtig.
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  »Was hast du dir nur dabei gedacht?« Die Stimme hallte aus weiter Ferne wie ein Echo in Marafellas Kopf wider. Sie glaubte, es sei ein Traum und wollte dem keine weitere Beachtung schenken. In ihrem Rücken spürte sie die angenehme Wärme einer kuscheligen Wolke und lehnte sich darin zurück. Alles war in Ordnung, seufzte sie innerlich. Sie wollte schlafen – nur schlafen, und den Frieden des Himmelsreiches genießen.


  Aber der Traum wurde intensiver und die Stimme energisch: »Wie kannst du das arme unschuldige Mädchen ausgerechnet in eine Stadt wie diese bringen? – London.« Sie lachte bitter auf. »Wie soll sie denn hier überleben? – Ein Engel. Pfff…«


  »Ich habe das wohl nicht richtig durchdacht«, sagte eine zweite, rauchige Stimme, die Marafella seltsam bekannt vorkam. War das am Ende doch kein Traum?


  »Aber jetzt ist es zu spät. Wie du siehst sind wir hier – und wir brauchen deine Hilfe.« Er zögerte, holte einen tiefen Atemzug, bevor er ein weiteres Wort hinzufügte: »Bitte.«


  »Nun gut«, gab sich die Erste geschlagen. »Wach auf, mein Kind, wach auf.«


  Eine albtraumhafte Erschütterung zog sich durch Marafellas Körper. Sie spürte ein Ziehen und ein Stechen, einen Krampf, Übelkeit und am Ende den unterdrückten Drang nach Sauerstoff. Nach Luft ringend kam sie zu sich. Die Augen weit aufgerissen starrte sie die beiden Personen an, die vor ihr standen und sie mit einem geringschätzigen Lächeln betrachteten. Es war Ben in einem vornehmen graumelierten Anzug, mit weißem Hemd darunter und einer Krawatte, so rot wie Blut. Neben ihm stand eine kleine, pummelige Frau mit vernarbtem Gesicht und einer wilden Haarpracht. Durch die schwarzen, verfilzten Strähnen zogen sich grüne und lila Bänder, an manchen von ihnen hingen kleine goldene Kugeln, die bei jeder Bewegung ein leises Klingeln verursachten.


  »Gut, sie ist wach«, sagte die Frau in giftigem Tonfall. Ganz ungeniert vermittelte sie ihre Abneigung gegenüber dem ungebetenen Besuch.


  Würde sie sich auskennen, hätte Marafella auf der Stelle die Flucht ergriffen. Ihr behagte die Situation ganz und gar nicht. Aber sie wusste, dass sie auf sich allein gestellt, nicht weit kommen würde. Daher fragte sie schlicht: »Wo sind wir?«


  Ben trat einen Schritt vor. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem milden Lächeln. »Marafella, das ist Lady Elaine.« Er deutete mit einer Hand auf die unsympathische Frau. »Sie wird dir andere Kleidung geben und uns bei der Suche nach der Seele helfen.«


  Ausgerechnet diese Person, aus deren Augen nicht viel mehr als Missgunst sprach! Marafella schnaubte widerwillig. »Warum sie? Wer ist sie überhaupt?«


  Lady Elaine zwickte sie in den großen Zeh. »Ich bin eine böse, alte Hexe. Was denkst du denn, Kindchen?« Ihr kauziges Lachen brachte Marafella zum Schaudern.


  »Du solltest nicht so unhöflich sein«, ermahnte Ben die Alte. »Oder willst du etwa, dass Luzifer seinen Pakt mit dir bricht? Die Ewigkeit in der Strafkammer der Hölle zu verbringen, ist nicht sehr angenehm. Das kannst du mir glauben.«


  »Ja, schon gut«, knurrte die Alte und wandte sich ab. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes stand ein großer Schrank, den sie öffnete. Ein paar Fledermäuse flogen heraus und machten sich durch das nächste Fenster davon. Lady Elaine kramte eine Vielzahl an verschiedenen Kleidungsstücken hervor, die sie zu einem großen Stoffhaufen vor Marafellas Füßen auf dem Bett ablegte.


  »Na, bitte, geht doch«, kommentierte Ben. Er fischte ein schwarzes Oberteil heraus, dazu eine blaue Hose. Beides wirkte abgewetzt und bei dem Gedanken daran, es anziehen zu müssen, drehte sich Marafella der Magen um.


  Lady Elaine schleppte unterdessen ein paar schwarze Stiefel an. »Die werden dir hervorragend passen, Kindchen«, sagte sie. »Los, komm schon! Worauf wartest du noch? Steh auf. Mach dich fertig. Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Sie klatschte in die Hände. »Glaubst du, die Seele wird ewig auf dich warten?«


  Ben drückte Marafella die Kleidungsstücke, die er herausgesucht hatte, in die Hände. »Sie hat Recht. Je schneller wir die Seele finden, umso besser.«


  »Umso besser für wen?« Bockig schob sie die Kleidung von sich und verschränkte die Arme vor der Brust. Er glaubte doch nicht ernsthaft, dass sie sich diese Fetzen überziehen würde? Eine Schande für jeden Engel wäre das!


  »Sind eigentlich alle Engel so nervtötend?«, fragte Lady Elaine. Sie gähnte ausgiebig, als wollte sie damit zum Ausdruck bringen, wie sehr sie Marafellas Verhalten langweilte. »Kindchen, entweder nimmst du meine Hilfe jetzt an oder du lässt es bleiben. Glaub mir, ich bin auch nicht scharf darauf, nach eurer beknackten Seele zu suchen. Ich hab echt Besseres zu tun.«


  »Ja, klar.« Ben winkte ab. »Sie hat nichts Besseres zu tun«, flüsterte er Marafella zwinkernd zu. Aber dann wurde er sofort wieder ernst. Er hob die Kleidung erneut hoch. Das Oberteil breitete er vor seinem Brustkorb aus. »Das ist nicht so schlecht, wie du denkst. Es wird dir stehen. – Zieh`s an.«


  Sie wusste nicht warum, aus irgendeinem Grund wagte sie es jedoch nicht, ihm ein weiteres Mal zu widersprechen. Zu dem schwarzen, langärmligen Shirt und der blauen Hose, suchte sie sich Unterwäsche, Socken und eine Jacke aus Lady Elaines Stoffberg. Damit verschwand sie in einem Raum, den Menschen gemeinhin als Badezimmer bezeichneten.


  Langsam schälte sie sich aus ihrem weißen Kleid, während sie die Becken und Wannen betrachtete und sich fragte, wozu die silbernen Apparaturen daran dienten. Die Funktion eines Spiegels kannte sie hingegen sehr wohl. Als sie sich erst einmal angezogen hatte, betrachtete sie sich ausgiebig darin. Die Kleidung fühlte sich überraschend weich an. Sie schmiegte sich regelrecht an ihren Körper und betonte ihre Figur auf fast schon unanständige Weise. Wenn ihr Seelenaufseher sie so sehen würde – er würde sie bis in alle Ewigkeit des Himmels verweisen.


  Marafella musste lachen, als sie an den griesgrämigen Rufus, wie er da hinter seinem gewaltigen Wolkenschreibtisch saß, dachte. Sie drehte sich ein weiteres Mal vor dem Spiegel und verrenkte sich den Kopf um zu sehen, wie ihr Po in der engen Hose zur Geltung kam. Es war verrückt, aber sie gefiel sich selbst sehr gut. Diebisch grinsend verließ sie das Badezimmer.
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  »Sterblich zu sein, tut dir anscheinend sehr gut«, sagte Ben, als Marafella wieder zu ihm und Lady Elaine stieß.


  Mit einem Nicken stimmte sie seinen Worten zu. Tatsächlich waren es fantastische Empfindungen, von denen sie auf einmal überflutet wurde. Sie hatte gar nicht mehr das Gefühl, ein Engel zu sein, sondern irgendetwas anderes. Etwas Besseres, Kräftigeres, weitaus Leibhaftigeres als sie es jemals zuvor gewesen war.


  »Das ist das Leben, Kindchen«, unterbrach Lady Elaine ihre wirren Gedanken. »Du solltest dir das nicht zu Kopf steigen lassen.«


  Marafella zog die Stirn kraus. »Und wenn doch? Was könnte denn schon mit mir passieren?«


  Die Alte schwieg. Sie wandte den Blick ab und begann damit, die übrigen Kleidungsstücke erst auf ihre Arme und dann zurück in den Schrank zu hieven.


  Ratlos sah Marafella zu Ben. Aber der zuckte nur mit den Schultern. Wie gerne hätte sie ihm geglaubt, dass er ebenfalls nicht wusste, was Lady Elaine mit ihrer Warnung meinte. Seine dunklen Augen erzählten jedoch etwas anderes.
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  Nach einer Weile führte Lady Elaine Marafella und Ben in einen kleinen Raum, dessen Wände über und über mit bunten Decken und Tüchern verhangen waren. Ein Fenster gab es nicht, ebenso wenig eine vernünftige Lichtquelle. Einzig ein dreiarmiger Kerzenleuchter stand in der Mitte auf einem Tisch, der nicht größer war als ein Hocker. Die Flammen züngelten nur noch schwach an den hinunter gebrannten Wachsstümpfen.


  Marafella stolperte hinter Ben her. Ihre Sinne hätten schärfer sein müssen. Für gewöhnlich konnte sie die Dunkelheit mühelos durchdringen. Aber diese Fähigkeit schien ihr verloren gegangen zu sein.


  »Stopp. Seid ruhig«, flüsterte Lady Elaine beschwörend, und die beiden kamen augenblicklich an ihrer Seite zum Stehen.


  »Hier ist sie. Mein Liebling.« Die Alte beugte sich hinab und zauberte unter dem kleinen Tisch eine Glaskugel hervor. Marafella hatte so etwas schon einmal gesehen, bei einer Frau, deren Seele sie vor vielen Jahren in den Himmel begleitet hatte. Was mit diesem Ding anzustellen war, wusste sie jedoch nicht. Als Lady Elaine begann, über die Kugel zu reiben und Sekunden später ein Bild in dem Glas tanzte, blieb ihr der Mund vor Staunen offen stehen.


  »Das gibt`s doch nicht«, hauchte sie.


  »Das ist Magie«, sagte die Alte. »Damit finden wir eure Seele.« Jetzt hielt sie die Kugel mit beiden Händen vor ihr Gesicht und starrte wie hypnotisiert hinein.


  Marafella erkannte diverse Lichtpunkte, die sich scheinbar zu Gestalten zusammensetzten. Genaueres hätte sie daraus nicht schließen können. Ben erklärte ihr, dass es nur wenige Menschen gab, denen die Gabe zuteil wurde, etwas zu sehen, was auch immer er damit ausdrücken wollte. Zumindest war er von den Fähigkeiten Lady Elaines überzeugt, und tatsächlich äußerte die sich umgehend mit einem »Aha«, woraus sich ein Ergebnis schließen ließ. Marafella legte den Kopf schief und wartete neugierig auf die folgenden Worte.


  »Sie amüsiert sich«, sagte Lady Elaine. Sie legte die Glaskugel zurück an ihren Platz unter dem Tisch und tat, als wäre damit alles geklärt.


  »Nicht so schnell.« Ben fasste sie am rechten Arm. Offenbar war er dabei nicht gerade vorsichtig, denn die Alte krächzte widerwillig und versuchte sich von ihm loszureißen.


  »Das reicht mir nicht«, sagte er. »Ich brauche genauere Informationen. Und wenn du mir die nicht freiwillig gibst, dann werde ich dich eben zwingen.«


  »Schon gut.« Endlich konnte Lady Elaine ihren Arm wieder befreien. Sie rieb sich über die Stelle, an der Ben sie festgehalten hatte.


  »Sie ist ein Er.«


  Marafella hob verwirrt eine Augenbraue. »Was soll das denn schon wieder bedeuten?«


  Lady Elaine knirschte mit den Zähnen. Offenbar legte sie es geradezu darauf an, dass ihr jedes einzelne Wort aus der Nase gezogen wurde. »Die Seele ist im Körper eines Mannes«, gab sie schließlich preis, »und sie tut das, was Männer nun einmal gerne tun. Sie amüsiert sich.«


  »Wo?«, wollte Ben wissen.


  »Weiß ich nicht.«


  »Du weißt genau wo!«


  Die Alte stemmte die Hände in die Hüften. Sie tat, als müsse sie erst überlegen. »Na schön«, sagte sie gedehnt. »Der Mann heißt Vincent. Er ist eigentlich Student, aber die Seele hat sich in seinem Körper eingenistet und die Oberhand gewonnen. Ihr werdet ihn in einer Disco finden. Aber wenn du mich fragst, solltet ihr da nicht hingehen.«


  Ben bedachte sie mit einem kritischen Blick.


  »Ich weiß schon, du fragst mich natürlich nicht.«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Aber sag mir, warum wir nicht dorthin gehen sollten.«


  »Nun ja. Es könnten unvorhersehbare Dinge eintreten. Mehr kann ich dazu nicht sagen.« Damit wandte sie sich ab und verließ den Raum.


  Marafella starrte ihr hinterher. Ihr kam das alles sehr eigenartig vor. »Was sollen wir tun?«, fragte sie Ben. »Und was ist überhaupt eine Disco?«


  »Es wird dir nicht gefallen«, seufzte Ben. »Oder erinnerst du dich nicht mehr an das Gebäude, durch das wir aus der Hölle auf die Erde gekommen sind?«


  »Doch, natürlich.« Marafella nickte.


  »In einer Disco wird ebenso laute Musik gespielt. Wenn nicht sogar noch lauter. Ich bin mir nicht sicher, ob du das ertragen kannst.«


  Sein Gesichtsausdruck machte sie traurig, und plötzlich fühlte sie einen Schmerz in der in der Brust, den sie nicht zuordnen konnte. Womöglich eine Auswirkung ihrer Sterblichkeit. Sie ignorierte das alles, schnappte nach Luft und stellte sich Ben entgegen: »Ich kann alles ertragen. Ich bin ein Engel. Schon vergessen? Also lass uns gehen.«


  »Gut«, sagte Ben, klang aber wenig überzeugt. Dann folgte er ihr hinaus.


  Ohne einen Abschiedsgruß an Lady Elaine stürmte sie aus dem Haus. Aus dem Augenwinkel erkannte sie, dass Ben der Alten kurz zunickte, ehe er die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ.


  Marafella stand mitten auf einer verlassenen Straße. Sie musste meilenweit von dem Ort mit den bunten Lichtern entfernt sein. Denn hier sah sie nichts weiter als eine Straßenzeile von Häusern, deren Fenster in erschreckender Stille auf sie hinab zu sehen schienen. Der Gedanke daran brachte sie zum Frösteln.


  »Wir nehmen den Ferrari«, hörte sie Ben hinter sich.


  »Den Ferrari?« Sie hatte nie von dergleichen gehört, aber als sie sich umdrehte, stand da ein windschnittiges rotes Auto. Menschen benutzten so etwas als Gefährt, das wusste sie. Allerdings fragte sie sich, woher dieses Exemplar auf einmal gekommen war.


  »Zerbrich dir nicht den Kopf«, beantwortete Ben ihre unausgesprochene Frage. »Steig ein.«


  Unsicher ging Marafella auf die Beifahrerseite. Sie öffnete die Tür, zögerte aber. »Und du bist dir sicher, dass du damit umgehen kannst?«


  »Meine leichteste Übung.«


  Er ließ den Motor aufheulen und Marafella machte vor Schreck einen Satz zurück.


  »Hey, das ist wirklich kein Problem für mich. In meinem früheren Leben war ich Rennfahrer.«


  »Rennfahrer«, wiederholte sie. Immer noch zögernd näherte sie sich dem roten Geschoss wieder und nahm endlich auf dem Sitz neben Ben Platz. Die Tür schloss sich von selbst und auch der Gurt fuhr über ihren Oberkörper und schnappte ohne ihr Zutun ein. Ben brauste in einem Affenzahn los. Der plötzliche Druck presste Marafella in den Sitz. Die Luft schien ihr mit einem Mal unheimlich dünn zu werden und bewegen konnte sie sich in ihrer Schockstarre erst recht nicht. Also fiel ihr nichts Besseres ein als zu beten, dass diese Fahrt möglichst schnell ein Ende finden würde.
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  Ben hielt vor einem Gebäude, von dessen Dach Lichtblitze in den dunklen Himmel schossen. Ein seltsames Phänomen, wie Marafella fand. Ben erklärte ihr, dass es sich bei dem Gebäude um die Disco handelte, in der so unheimlich laute Musik gespielt wurde. Hier bevorzugte man Techno. Marafellla hatte nicht die geringste Vorstellung, was das bedeuten sollte, trotzdem nickte sie brav. Sie tat, als würde sie das alles verstehen – und was spielte es schon für eine Rolle? Sie musste nur hinein gehen und die Seele einfangen. Innerhalb der nächsten Minuten wäre die Sache erledigt und sie wieder auf dem Weg in den Himmel.


  Vor der Tür standen zwei große, bullige Männer, die finster dreinschauten und gerade dabei waren, einen abgerissenen Typ des Hauses zu verweisen. Marafella waren die beiden nicht geheuer, Ben hingegen begrüßte sie freundlich und schritt an ihnen vorbei, als täte er das jeden Abend. Er fasste Marafella bei der Hand und zog sie mit sich. Sie stolperte ein wenig, konnte sich jedoch aufrecht halten.


  Die Musik im Inneren war tatsächlich unheimlich laut, allerdings wirkte sie weitaus weniger unerträglich als beim ersten Mal. Eindringlich wummerten die Töne und versetzten den Fußboden in ein Vibrieren, das Marafella gefiel. Es schlich sich durch die Stiefelsohlen in ihre Glieder, machte sie geschmeidig und biegsam. Es fühlte sich fantastisch an.


  Ihre Empfindungen schienen sich verändert zu haben. Offenbar ein Nebeneffekt ihres momentanen Zustands der Sterblichkeit.


  Ben durchforstete die Disco wie ein Profi, während Marafella sich lieber damit beschäftigen wollte, die Menschen zu betrachten und vielleicht mit dem einen oder anderen zu sprechen. Das war eigenartig und sie wusste nicht genau, woher dieses Verlangen kam. Sie sah eine Frau, deren neonblaue Lederkleidung mehr offenbarte als verhüllte. Genauer gesagt bestand ihr Kostüm aus diversen breiten Streifen, die sich wie Lianen um ihren Leib schlängelten. Ihr Dekolleté war gewaltig. Die tiefe freiliegende Spalte zwischen ihren Brüsten lud zu unanständigen Gedanken ein.


  Marafella grinste zu ihr hinüber und die Frau grinste zurück, schob sich den Strohhalm ihres Getränks zwischen die vollen Lippen und sog genüsslich daran. In ihren Augen glitzerte es verheißungsvoll.


  Ein Ziehen und Pochen schlich sich in Marafellas Unterleib. Es war so heftig, dass sie abrupt stoppte und sich mit der freien Hand wie in einem Anfall den Bauch hielt. Stöhnend sah sie zu Ben auf, der sich durch ihr ruckartiges Anhalten zu ihr umgewandt hatte und dabei einen wenig erfreuten Eindruck machte.


  »Was ist los?« Seine Stimme klang laut und unwirsch, aber schließlich, sagte sich Marafella, musste er auch die Musik übertönen. Er beugte sich zu ihr vor.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie wahrheitsgemäß, denn sie begriff selbst nicht, was da mit ihr und ihrem Körper geschah. Plötzlich genoss sie sogar Bens Nähe und fragte sich, ob es eine Möglichkeit gab, dass er ihr eigenartiges Verlangen stillte. Seine Ausstrahlung zog sie an, wie ein Magnet. Sie wollte die Arme um ihn schlingen und sich an ihn pressen. Schließlich tat sie einen Schritt nach vorne. Sie reckte ihm das Gesicht entgegen, wurde wie magisch von ihm angezogen, und drückte ihren Mund auf den seinen. Ihre feuchten Lippen schmiegten sich gegen seine, die sich trocken und leblos anfühlten. Trotzdem verursachte diese intime Begegnung ein Prickeln in ihrer Magengegend.


  Zunächst verhielt sich Ben abwehrend. Er reagierte gar nicht auf ihre Bemühungen. Erst als Marafella die Hände einsetzte und die Fingerspitzen über die Haut in seinem Nacken streifen ließ, gab er jeden Widerstand auf. Er öffnete seinen Mund, schob seine Zungenspitze vor und zwischen Marafellas Lippen. Sie genoss sein Spiel, passte sich ihm an, bis sie die Augen schloss und trotzdem tausend Sterne vor sich tanzen sah.


  Als Ben sich von ihr löste, war sie verwirrt. Blinzend kam sie wieder zu sich, starrte ihn an, als würde sie ihn zum ersten Mal wirklich betrachten.


  »Das war …«, sie suchte nach dem richtigen Wort, um ihre Gefühle auszudrücken.


  »Unbeschreiblich«, sagte sie, da ihr nichts Besseres in den Sinn kam.


  »Es war nur ein Kuss.« Ben lächelte, woraufhin Marafella der eigenartigen Überzeugung verfiel, sie wäre so etwas wie Wachs, das in seiner Gegenwart schmelzen müsste.


  »Ein Kuss«, wiederholte sie. Es war nicht so, als hätte sie niemals davon gehört. Engel wussten einige Dinge über menschliche Gepflogenheiten. Ausprobiert hatte sie es zuvor jedoch nicht und sie hätte auch nicht geahnt, dass es sich so gut anfühlte. Sie wollte es unbedingt wiederholen.


  »Können wir das noch mal tun?«, fragte sie daher unverblümt.


  Ben zuckte mit den Schultern, als wäre es ihm egal. Sein Gesichtsausdruck erzählte allerdings eine ganz andere Geschichte. Da lag eine unbestimmte Unsicherheit in seinen Augen. Er machte beinahe den Eindruck, ein schlechtes Gewissen zu haben.
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  Beelzebub war hin und her gerissen. Natürlich hatte er sich schon vom ersten Moment an von Marafella angezogen gefühlt und geplant, sie zu verführen. Nur wollte er vorher die verlorene Seele in Sicherheit bringen und die goldene Uhr finden, die Luzifer als Gegenleistung verlangt hatte. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen, das war schon immer sein Motto gewesen.


  Sein zuckersüßer Engel verschwendete daran anscheinend keinen Gedanken mehr. Die Sterblichkeit musste ihren Kopf ordentlich durcheinander gebracht haben. Nun stellte sich die Frage, ob er etwas dagegen unternehmen oder es lieber als glückliche Fügung des Schicksals hinnehmen sollte. Er kratzte sich nachdenklich am Kinn und kam schon nach einem kurzen Moment zu dem Ergebnis, dass ihm die Entscheidung gar nicht schwer fallen musste. Schließlich war er die rechte Hand Luzifers und keine Seele der Welt würde von ihm erwarten, gutmütig zu sein.


  »Komm mit mir.« Er legte einen Arm um Marafellas Schultern. »Ich zeige dir etwas, das noch viel besser ist als ein Kuss.« Grinsend schob er sie zwischen der Menschenmenge auf den Ausgang zu. Auf dem Weg streifte er den jungen Mann, in dem sich die verlorene Seele versteckt hielt. Die Berührung versetzte Beelzebub einen unangenehmen Stich in den Brustkorb. Augenblicklich machte sich die Sanduhr, die er an dem Gürtel seiner Hose befestigt hatte, bemerkbar. Sie flehte nach dem Einzigen, das ihre Leere ausfüllen konnte, doch Beelzebub ignorierte sie.


  »Schnell. Da lang«, trieb er Marafella an. Er musste die Sanduhr außer Reichweite der Seele bringen.
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  Marafella fühlte sich schwerelos. Vermutlich hatte sie auch tatsächlich den Boden unter ihren Füßen verloren und war aus der Disco heraus geschwebt. Sie wusste es nicht. Aus einem unerfindlichen Grund war ihr die Kontrolle über ihr Tun abhanden gekommen. Sie sehnte sich nur noch danach, an Bens Lippen zu hängen.


  Endlich traten sie hinaus ins Freie. Ben setzte sie in den Ferrari und brauste mit ihr fort in die Nacht. Wie in einem Traum zog alles an ihr vorbei. Die Häuser, die Menschen und die Lichter der Laternen und Ampeln. Letztendlich erreichten sie ein großes Haus mit vielen Fenstern. Ben parkte direkt vor dem Eingang. Ein vornehm angezogener Herr empfing ihn und nahm seinen Autoschlüssel entgegen. Marafella wunderte sich nur kurz darüber, schon war sie mit Ben in dem Haus und hörte dabei zu, wie er ein Zimmer für die Nacht bestellte.


  Ein Fahrstuhl sollte sie mehrere Stockwerke nach oben bringen. Danach, in ihrem Zimmer, wären sie endlich allein und ungestört und könnten sich die ganze Nacht mit Küssen vertreiben, versprach Ben. Marafella konnte es jedoch nicht abwarten. Sobald sich die Türen des Fahrstuhls geschlossen und der sich in Bewegung gesetzt hatte, schlang sie die Arme um Bens Hals und presste ihre Lippen auf seinen Mund. Stürmisch erwiderte er ihren Kuss. Seine Hände legten sich um ihre Taille und er zog sie näher an sich heran. Offenbar konnte auch er sich nicht länger zurück halten.


  Mit einem »Pling!« öffneten sich die Fahrstuhltüren.


  »Jetzt sieh dir das an, Edward!«, schimpfte eine Frau, die auf dem Flur wartete. »Ich habe dir doch gesagt, dieses Hotel ist unter unserem Stand. Das nächste Mal checken wir wieder im Hilton ein, hast du verstanden?«


  »Ja, Veronica«, gab der Mann neben ihr gelangweilt zur Antwort. Marafella konnte sehen, wie er die Augen verdrehte. Sie löste sich von Ben und verließ mit ihm den Fahrstuhl, jedoch nicht ohne sich eine weitere gehässige Bemerkung von der Dame namens Veronica einzufangen.


  Ben lachte. »Beachte sie gar nicht weiter. Luzifer wird sie nächste Woche holen.«


  Marafella sah ihn entsetzt an. »Doch nicht wegen uns …?«, fragte sie unsicher.


  »Nein. Fettleber.« Er winkte ab.


  Bezeichnender Weise blieben sie ausgerechnet vor dem Zimmer mit der Nummer 666 stehen. Unter normalen Umständen wäre Marafella darüber erschrocken gewesen, doch augenblicklich machte sie sich darüber lustig. Ben zückte eine Checkkarte, mithilfe derer er die Tür öffnete.


  »Nach Ihnen, Mylady.« Er verbeugte sich wie ein Diener, und sie folgte seiner Einladung in dieses wunderschön zurecht gemachte Zimmer. So etwas gab es im Himmel nicht: Möbel aus Kastanienholz, weinroten Teppichboden und eine mit großen Blumenmustern verzierte beigefarbene Tapete. Das Ambiente gefiel Marafella ausgesprochen gut. Es sah einfach so anders aus, als die ewigen weiß-blauen Wolkenschichten, die sie vom Himmel her gewohnt war.


  »Ich wusste, dass du es mögen würdest.« Ben schob seine Hände von hinten um ihre Mitte. Er presste sich sanft gegen ihren Rücken, küsste sie aufs Haar, und sie erschauderte angesichts dieser ungewohnten Berührungen. Es war schön, von ihm gehalten zu werden. Er gab ihr ein Gefühl von Geborgenheit, das sie bisher nie gekannt hatte. Sie seufzte als Ben sie schließlich auf die Arme hob und durch das Zimmer trug. Mit der Nasenspitze berührte sie seine Wange, registrierte seine Wärme, die sich in ihr ausbreitete und Glückswellen durch ihren Körper schickte.


  »Was hast du vor?«, fragte sie, denn sie hatte tatsächlich keine Vorstellung von dem, was als nächstes passieren würde. Sie wollte ihn doch einfach nur küssen, seine Zunge in ihrem Mund spüren und das Prickeln in ihrem Unterleib, welches damit einhergegangen war.


  »Keine Fragen«, sagte er. »Lass dich einfach gehen. Folge deinem Instinkt.«


  Marafella wusste nicht, was das nun wieder bedeuten sollte. Immerhin besaß ein Engel keine eigenständige Form eines Instinktes. Sie befolgten Anweisungen, sammelten Seelen, um sie in den Himmel zu führen. Vermutlich waren diese Lippenbekenntnisse für einen Engel bereits ein grober Verstoß gegen sämtliche Regeln. Sie fragte sich, was wohl ihr Aufseher Rufus zu dieser Situation sagen würde.


  Doch ehe sie weiter grübeln konnte, wischte Ben all ihre Gedanken mit einem Kuss beiseite. Seine Lippen schmeckten süß und warm. Sie schmiegten sich an die ihren, als gehörten sie schon immer an diesen Platz. Marafella ertappte sich bei der Vorstellung, wie sie weitere Körperstellen von Ben mit dem Mund erkundete. Die Versuchung, diese imaginären Bilder in die Tat umzusetzen, war enorm. War es das, was er mit Instinkt gemeint hatte? – Dieses drängende Verlangen, das wie eine zentnerschwere Last auf ihren Brustkorb drückte und ihr nicht nur den Atem sondern auch jeden vernünftigen Gedanken raubte?


  »Marafella«, hauchte er, »du bist so schön. So wunderbar.« Hitze schlug ihr mit seinen Worten entgegen. Sie wusste nicht, wie sie dem noch länger standhalten sollte. Ihr Inneres drohte in Flammen aufzugehen und sie genoss dieses Gefühl so sehr, dass sich ihrer Kehle ein Stöhnen entrang.


  Ben hatte sie zu einem Bett getragen, auf dem er sie nun ablegte. Er streifte das Jackett von seinen Schultern und warf es achtlos hinter sich. Marafella beobachtete neugierig, wie er begann, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Sie lag ganz still, überwältigt von der Anspannung. Dann beugte sich Ben zu ihr herunter und plötzlich schienen seine Hände überall zu sein. Auf ihrer Hüfte, ihrem Bauch und auf ihrem Busen. Erschrocken presste sie sich tief in die Kissen. Sie hatte nicht geahnt, wie fantastisch sich das anfühlte. Erstaunt bemerkte sie, dass sich ihre Nippel durch Bens Streicheleinheiten verhärteten und aufstellten. Welche Körperfunktionen besaß sie wohl noch, von denen sie bisher nichts wusste? Mit einem Lächeln beschloss sie, es herauszufinden.


  Ganz vorsichtig tastete sie sich mit den Händen über Bens Nacken, fuhr über seinen Hals und schließlich unter den Stoff seines offenen Hemdes. Sie massierte seinen männlichen Oberkörper, dessen Muskeln ausgeprägt und hart waren. Die Konturen ließen sich wunderbar mit den Fingerspitzen nachzeichnen. Langsam folgte sie ihnen hinunter zu seinem Unterbauch, bis sie gegen den Verschluss seiner Hose stieß. Abermals zuckte sie zurück.


  »Du musst nicht schüchtern sein«, säuselte Ben wie im Rausch.


  Sie reckte ihm das Kinn entgegen, öffnete den Mund.


  »Ja, ich weiß schon, was du sagen willst«, fuhr er schnell fort. »Ihr Engel seid nun einmal schüchtern. Ihr wisst nichts von Verlangen und Leidenschaft – oder von der Lust.« Aus seinen Augen sprach eine Gier, die Marafella gleichzeitig anzog und zum Schaudern brachte. Sie wusste nicht recht, wie sie sich verhalten oder was sie denken sollte. Über eines war sie sich jedoch im Klaren: Das wilde Ziehen und Pochen in ihrem Unterleib wollte zufrieden gestellt werden, und sie wusste, dass Ben der Einzige war, der das vollbringen konnte.


  »Du musst dich einfach nur entspannen. Den Rest erledige ich«, sagte er. »Glaub mir, das Beste kommt erst noch. Du wirst mich hinterher anflehen, es wieder und wieder zu tun.«


  Nein, versprach sich Marafella, sie würde ihn ganz sicher nicht um irgendetwas anflehen. Auch wenn sie im Begriff war, etwas ganz und gar Verwerfliches zu tun, blieb sie immer noch ein Engel, ein höheres Wesen. Weiter konnte sie nicht darüber nachdenken, denn Bens Kopf befand sich mit einem Mal unter dem Stoff ihres Shirts. Er küsste ihren Bauch, neckte ihren Nabel mit der Zunge. Dann kam er wieder hervor, zog ihr die Stiefel von den Füßen und machte sich an ihrer Hose zu schaffen.


  Marafella war viel zu perplex, um sich gegen ihn zu wehren. Ein Teil von ihr wollte es sogar so, auch wenn sie das nicht verstand. Sie wollte sich von ihm ausziehen lassen, nackt vor ihm liegen und von ihm betrachtet werden. Der Moment überwältigte sie, und Ben anscheinend ebenso. Als sie sich hüllenlos vor ihm auf dem Bett rekelte, erkannte sie, wie sich seine Augen weiteten und die Gier darin zu einer wahren Besessenheit anschwoll. Sie gefiel sich gut in ihrer Rolle. Sie wusste, dass sie, wie alle Engel, einen perfekten Körper besaß.


  Ben stieg vom Bett, jedoch ohne den Blick von ihr abzuwenden. Er schälte sich ebenfalls aus seiner Kleidung, bis er splitterfasernackt vor ihr stand. Auch er war gut gebaut. Hätte Marafella es nicht besser gewusst, hätte sie schwören können, er wäre von den Oberen erschaffen worden. Sie starrte auf sein Glied, das groß und steil aufragte, und musste an die Frau in diesem seltsamen Raum voller Menschen denken. Wie es wohl war, einen Penis in den Mund zu nehmen? Ihn zu schmecken und an ihm zu saugen? Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe. Offenbar gab sie Ben damit ein Zeichen, denn augenblicklich stürzte er sich regelrecht auf sie. Er küsste und berührte sie überall, drängte sie dazu, ihre Beine zu spreizen. Dann spürte sie sein hartes Glied an ihrer Scham und erschauerte in einer nicht mehr enden wollenden Lustwelle. Er drang in ihre feuchte Spalte, stieß tief in sie hinein und sie bäumte sich ekstatisch unter ihm auf. Willenlos ergab sie sich dem Rhythmus, in dem er sich immer wieder vor und zurück bewegte. Es war wie eine Erschütterung, die sie bis in den letzten Winkel ihres Inneren spürte. Gerade als sie glaubte, eine Steigerung wäre nicht mehr möglich, wurde sie von einem heftigen Schwall der Wollust erfasst. All ihre Muskeln verkrampften sich für einen kurzen Moment, nur um sich gleich darauf in einem herrlichen Gefühl der Erlösung wieder zu lockern.


  Ben stieß noch einmal in sie, ehe auch er aufstöhnend zum Innehalten kam und sich anschließend offensichtlich kraftlos von ihr rollte. Er legte sich neben sie auf den Rücken. Keuchend starrte er zur Decke hinauf. Marafella legte sich auf die Seite, um ihn eingehend zu beobachten. Sie war so erfüllt und dankbar für die wundervollen Empfindungen, die Ben ihr soeben beschert hatte.


  »Was war das?«, fragte sie.


  »Was war was?«


  »Na, das, was wir gerade getan haben?«


  »Sex.«


  Marafella stützte den Kopf mit einer Hand ab. Sie überlegte, kam jedoch schnell zu dem Ergebnis, dass sie im Himmel niemals von so etwas wie Sex gehört hatte. Der Gedanke erschrak sie ein wenig. Sie musste sich unweigerlich eine Frage stellen: »Ist das etwas, das normalerweise nur böse Menschen tun? Kommen sie deswegen in die Hölle?«


  Ben lachte laut auf. Er schüttelte den Kopf und wollte sich gar nicht wieder beruhigen. Konnte es denn tatsächlich sein, dass ihre Frage so lächerlich war?


  »Nein«, sagte er schließlich und rieb sich über die Augen, die inzwischen feucht glänzten. »Das ist etwas, das alle Menschen tun. Auch die, die in den Himmel kommen.«


  »Das glaube ich nicht.« Was für eine dreiste Behauptung! Wenn das stimmte, dann hätte sie doch etwas davon wissen müssen.


  »Ihr da oben scheint wirklich eine Menge zu verpassen.«


  »Das meinst du nicht so«, sagte sie bestimmend. Sie drehte sich auf den Bauch, vergrub ihre Arme unter einem Kissen und legte den Kopf darauf ab. Eine tiefe Müdigkeit erfasste sie. Gähnend schloss sie die Augen. Zwar sagte Ben noch etwas, doch Marafella nahm seine Worte nur als undeutliches Nuscheln wahr. Dann wurde alles dunkel.
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  Beelzebub setzte sich auf und betrachtete seinen schlafenden Engel. Sie sah so schön aus, so friedlich, und selbst durch das gemeinsame sexuelle Erlebnis hatte sie nichts von ihrem Schimmer der Reinheit verloren. Er zog die Decke über ihren nackten Körper und küsste sie auf die Schulter, ehe er das Bett verließ.


  Auf leisen Sohlen schlich er sich hinüber zu dem großen Fenster und warf einen Blick hinaus. Mittlerweile graute der Morgen. Die Seele hatte die Disco gewiss längst verlassen und befand sich nun wieder an einem unbestimmten Ort. Vielleicht hätte er sich doch nicht so kopflos mit Marafella vergnügen sollen. Jetzt mussten sie wieder von vorne anfangen, und das, obwohl ihnen die Zeit davon lief.


  Er warf einen Blick zurück auf Marafella. Sie ahnte nichts von den Gefahren, denen sie sich mit dem Betreten der Erde ausgesetzt hatte. Hätte er sie warnen sollen? Er schüttelte den Kopf. Nein, sagte er sich, das hätte vermutlich nichts geändert. Die Seele musste zurückgeholt werden, so oder so.


  Er würde die Dienste von Lady Elaine ein zweites Mal in Anspruch nehmen müssen. Aber dieses Mal wollte er alleine gehen. Er sammelte seine Kleidung vom Boden auf und zog sich wieder an. Danach angelte er nach Hose und Shirt von Marafella, hielt sie kurz in den Händen und konnte schließlich nicht widerstehen, an dem Stoff zu riechen. Tief sog er den Engelsduft ein. Wie unglaublich wohltuend das war!


  Beelzebub zog die Stirn kraus. Er wunderte sich über sein eigenes Verhalten. Als hätte er sich die Finger daran verbrannt, warf er ihre Kleidung auf das Bett. Marafella grummelte und regte sich, und er glaubte, er hätte sie geweckt. Doch ihre Atmung blieb ruhig und gleichmäßig. Sie schlief.


  Gerade wollte Beelzebub sich abwenden und gehen, da entdeckte er aus dem Augenwinkel etwas Ungewöhnliches. Aus der Tasche von Marafellas Hose lugte ein goldglänzender Klappspiegel hervor. Beelzebub griff danach und steckte ihn ein. Wer konnte schon sagen, wozu er das eventuell noch gebrauchen konnte. Dann verließ er ohne weiter zu zögern das Hotelzimmer. Er eilte die Treppenstufen hinunter. Fahrstuhl fahren war ihm viel zu langsam und hielt ihn nicht fit. Unten angekommen kam er unbemerkt an der Rezeption vorbei und saß nur Sekunden später in seinem Ferrari, bei dem es sich quasi um den Dienstwagen der Hölle handelte. Luzifer hatte ihn sich bei einem seiner Halloween-Streifzüge angeeignet und seitdem wurde er immer benutzt, wenn einer von ihnen auf der Erde zu tun hatte.


  Trotz der frühen Stunde herrschte auf Londons Straßen reger Verkehr. Eine Geduldsprobe für Beelzebubs Nerven. Er ließ den Motor aufheulen und bedeutete den Fahrzeugen vor sich mithilfe der Lichthupe, dass sie sich aus dem Staub machen sollten. Aber anscheinend wollte sich keiner von ihnen abdrängen lassen und so brauchte Beelzebub eine geschlagene Stunde, um das Heim von Lady Elaine in einer versteckten Sackgasse zu erreichen. Vor dem Haus angekommen, hielt er sich nicht mit Höflichkeiten auf. Er warf sich gegen die Tür und wollte sie aufbrechen. Zu seinem Erstaunen öffnete sie sich jedoch wie von selbst, so dass er unbeholfen in den Eingangsflur hinein stolperte.


  »Du schon wieder«, zischte die Alte, die in einem schwarzen, mit bunten Flicken übersäten Bademantel steckte, der ihr gerade einmal bis zu den Kniekehlen reichte. Zum ersten Mal sah Beelzebub ihre von Krampfadern und Haaren überwucherten Beine. Angewidert verzog er das Gesicht.


  »Was ist?«, keifte sie weiter. »Glaubst du, du kannst hier einfach so auftauchen und durch meine Tür krachen, ohne dass ich etwas davon mitbekomme?« Sie lachte ein widerwärtiges Lachen. »Jungchen, ich wusste schon lange, bevor du überhaupt daran gedacht hast, von deiner Ankunft.«


  Beelzebub knurrte. Wie gerne wäre er ihr an den Hals gesprungen und hätte ihr die Kehle zugedrückt, um diesen widerwärtigen Wortschwall zu beenden. Aber er brauchte sie noch. Er besaß keine seherischen Fähigkeiten und hatte keine Ahnung, wie er die Seele ohne ihre Hilfe aufspüren sollte.


  »Ich weiß schon, was du willst«, sagte sie und winkte ihn zu sich. »Komm, wir trinken einen Tee.«


  »Ich habe kein Verlangen nach einem Tee«, gab er verärgert zur Antwort. Er spürte, dass sie einen Plan ausheckte. Einen, der ihm sicherlich ganz und gar nicht gefallen würde. Nur widerwillig folgte er ihr in den Raum, den sie als Küche bezeichnete. In Wahrheit sah es dort wie in einer altertümlichen Schenke aus. An der einen Wandseite gab es einen Holztresen, hinter dem mehrere Fässer mit Wein, oder was auch immer der Inhalt sein mochte, standen. Daneben hing ein großer Hexenkessel über einer Feuerstelle, und in der Mitte des Raumes standen vier große Tische mit jeweils zwei Bänken. Auf einer von ihnen ließ sich Lady Elaine nieder. Eine Teekanne und zwei Tassen standen bereits auf dem Tisch. Während Beelzebub sich ihr gegenüber setzte, fragte er sich, wie lange sie eigentlich schon auf ihn wartete.


  »Ich weiß, wonach es dir verlangt«, sagte die Alte, ohne ihn dabei anzusehen. Sie griff nach der Teekanne und schenkte eine übel riechende Flüssigkeit in die Tassen ein. Das würde er ganz bestimmt nicht trinken, entschied er im Stillen, und zeigte ihr dabei ein scheinheiliges Grinsen.


  »Ach ja?«, fragte er schlicht.


  »Ja, du bist scharf auf diesen Engel.« Sie zeigte ihm ihre ungepflegte gelb-schwarze Zahnreihe. In ihren Augen blitzte es diabolisch auf. »Ich weiß, dass du sie verführt hast. Du hattest Sex mit ihr. Und sie hat es auch noch genossen, diese kleine Schlampe.«


  »Das geht dich nichts an.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Doch«, widersprach sie. »Und weißt du, warum?« Eine Weile stierte sie ihn herausfordernd an. Er dachte jedoch gar nicht daran, ihr darauf zu antworten, also fuhr sie schließlich fort: »Ich bin genauso scharf auf diesen kleinen Engel wie du.«


  Beelzebub hielt das für einen schlechten Scherz und musste lachen. »Willst du mir etwa weismachen, dass du auf deine alten Tage beschlossen hast, dich lieber mit dem weiblichen als mit dem männlichen Geschlecht zu vergnügen?«


  »Nein, du Dummkopf!« Sie schlug so heftig mit der Faust auf der Tischplatte auf, dass es die Tassen erschütterte und der Tee darin überschwappte. »Ihre Seele. Das ist es, worauf ich scharf bin. Und du wirst sie mir besorgen.« Ihr Zeigefinger war plötzlich auf seiner Brust und drückte sich energisch in sein Fleisch. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte ihm das vermutlich Schmerzen bereitet. Doch als Teufel rang es ihm lediglich ein müdes Lächeln ab. Er schob ihren Finger beiseite.


  »Das kann ich nicht. Das weißt du.«


  »Du kannst und du wirst«, stellte sie fest. »Wenn du es nicht tust, nehme ich dich selbst als Gegenleistung.« Diebisch grinsend rieb sie die Handflächen aneinander.


  Beelzebub gab sich unbeeindruckt. Was wollte sie damit schon wieder ausdrücken? Sie konnte ihn nicht einfach besitzen. Das war unmöglich.


  »Ich lasse mich nicht von dir erpressen«, sagte er.


  »Auch nicht, wenn ich die Seele einfange und zerstöre?« Sie hob eine Augenbraue.


  Beelzebub zwang sich zur Ruhe. Er musste nachdenken. Würde sie es wirklich darauf anlegen, das Gleichgewicht zwischen Himmel und Hölle zu zerstören, nur um ihren Willen durchzusetzen? Wenn er es genau bedachte, könnte ihr das nur recht sein. In einer Welt ohne Gleichgewicht stünden einer Hexe wie ihr völlig neue Möglichkeiten offen. Er musste also eine Entscheidung treffen. Aber eine Sache interessierte ihn noch: »Was genau meinst du damit, dass du mich als Gegenleistung nehmen willst?«


  Der Ausdruck, der sich nun in ihr Gesicht schlich, verriet nichts Gutes, und er wünschte, er hätte nicht gefragt. »In dem Fall wirst du dich für die Ewigkeit an mich binden. Du wirst mein treuer Gatte sein und mich in jeder Hinsicht befriedigen. Jeden Tag.«


  Plötzlich fühlte er, wie sich unter dem Tisch ein Fuß zwischen seine Beine und in seinen Schritt vorwagte. Wie vom Blitz getroffen fuhr Beelzebub hoch. Er machte einen Satz zurück und kam auf der Bank hinter ihm zum Stehen.


  »Also die Seele unseres süßen Engels«, sagte er und nickte. Der Gedanke versetzte ihm einen Stich. Natürlich, redete er sich ein, war sie nur ein Engel und somit ein Wesen, um das er sich nicht zu scheren brauchte. Allerdings war der Sex mit ihr phänomenal gewesen und er würde das sicher noch einige Male wiederholen, ehe er sie Lady Elaine überließ. Zumindest beunruhigte ihn dieser Deal weitaus weniger als die Vorstellung, die Ewigkeit selbst an der Seite der Alten zu verbringen. Er warf noch einmal einen Blick auf ihre gruseligen nackten Beine und erschauerte.


  »Einverstanden.«


  »Oh, wie schön«, jubelte sie und klatschte in die Hände. »Es ist eine Freude, mit dir Geschäfte zu machen. Du wärst zwar auch kein schlechter Preis gewesen, aber die Seele eines Engels …« Sie sprach nicht weiter, sondern grinste nur, und Beelzebub ahnte, dass er diesen Pakt noch bereuen würde.
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  Wenig später stand Beelzebub in dem düsteren Zimmer, in dem Lady Elaine ihre Glaskugel versteckt hielt. Seit dem Abschluss ihres Deals hörte die Alte nicht mehr auf zu gackern. Beelzebub ging das allmählich auf die Nerven. Zu gerne hätte er ihr einen Fausthieb ins Gesicht verpasst, um sie zum Schweigen zu bringen. Aber so etwas tat ein Mann nicht mit einer Frau, selbst wenn es sich bei ihm um einen Teufel handelte und bei ihr um eine garstige Hexe. Ergeben folgte er ihrer Anweisung, auf einem mit Samt bezogenen Hocker Platz zu nehmen. Sie setzte sich ihm gegenüber an den winzigen Tisch und holte ihre Glaskugel hervor. Augenblicklich begann das Ding in allen Farben des Regenbogens zu leuchten. Beelzebub meinte, er müsse erblinden, als er von den grellen Strahlen getroffen wurde, und wandte unweigerlich das Gesicht ab.


  »Verzeihung«, sagte Lady Elaine. Aus ihrer Tonlage war jedoch zu hören, dass sie diese Entschuldigung nicht ernst meinte. Die Lichter erstarben und zurück blieb eine von kläglichem Schimmer durchzogene Dunkelheit.


  »Danke, das ist weitaus angenehmer«, sagte Beelzebub und blickte wieder zu ihr, in misstrauischer Erwartung, was sie als nächstes tun würde.


  »Die Kugel zeigt mir einen Gegenstand.« Sie rieb wie eine Wahnsinnige über das Glas. Der Rest ihrer Haltung wirkte steif und apathisch. Auch in schwärzester Nacht hätte Beelzebub jede noch so winzige Muskelzuckung von ihr bemerkt. Alle Teufel konnten das. Im Gegenzug machte ihnen starke Helligkeit zu schaffen.


  »Eine Flasche«, sagte Lady Elaine und hielt plötzlich inne. »Nein, nicht ganz. Es ist … ich weiß nicht, was es ist … Im Inneren befindet sich keine Flüssigkeit. Nein. Etwas anderes … Das ist«, sie stockte, »Sand.«


  »Eine Sanduhr«, sagte Beelzebub und holte das kleine Exemplar hervor, das Luzifer ihm überlassen hatte und das er seitdem in der Innentasche seines Jacketts mit sich trug.


  »Nein, die ist leer.« Die Alte schüttelte den Kopf.


  »Aber nur, weil die Zeit des Menschendaseins der Seele abgelaufen ist.«


  »Dummkopf!« Lady Elaine sprang auf. Sie schien wütend zu sein, aber Beelzebub war nicht ganz klar, warum. Die Glaskugel glitt ihr aus den Händen und fiel polternd zu Boden. Sie rollte geräuschvoll durch den Raum, bis sie gegen eine Wand stieß und liegen blieb.


  »Warum hast du mir nicht längst gesagt, dass du den Zeitmesser der Seele mit dir herum schleppst?«


  »Ich wüsste nicht, warum ich das hätte tun sollen«, entgegnete er.


  »Gib mal her!« Sie riss ihm die Sanduhr aus den Händen. Beelzebub wollte sie protestierend zurückholen, doch die Alte schlug ihm einfach so lange auf die Finger, bis er still hielt. Dann drehte sie das kleine Utensil dicht vor ihrem Gesicht hin und her.


  »Ja, das könnte gehen«, sagte sie schließlich. »Das lässt sich benutzen.«


  »Benutzen für was?«


  »Als Kompass natürlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Hat Luzifer dir das nicht gesagt?«


  Natürlich hatte Luzifer ihm das gesagt, gestand sich Beelzebub ein. Lady Elaine gegenüber schwieg er jedoch.


  »Und ich dachte immer, ihr da unten wüsstet am besten, wie man solche Dinge einsetzt«, sagte sie und rollte dabei mit den Augen.


  »Tun wir auch«, log Beelzebub. Er selbst hatte sich allerdings nie mit Sanduhren oder dergleichen beschäftigt. Ihm waren die diversen Gefäße Luzifers immer ein Rätsel gewesen, und er hatte nie die Lust verspürt, sie lösen zu wollen.


  »Hm«, machte Lady Elaine nur. Sie ging auf eine der Stoffbahnen zu, mit denen sie die Wände verhüllt hielt, und schob sie zur Seite. Zum Vorschein kam eine Kommode mit vielen kleinen Schubladen. Die mittlere in der obersten Reihe zog die Alte auf und holte daraus eine Dose mit rotem Pulver hervor. Sie öffnete den Verschluss und kippte ein wenig von dem Inhalt auf die Sanduhr. Unter normalen Umständen wäre der feine Staub einfach an dem Glas vorbei gerieselt. Doch in diesem Falle schlüpfte er wie durch Zauberhand in die Uhr hinein. Dort wechselte er seine Farbe von dem leuchtenden Rot in ein tristes Grau.


  »Das genügt.« Lady Elaine verstaute den Tiegel wieder in der Schublade und reichte Beelzebub die Sanduhr.


  »Danke.« Er starrte sie an und wartete auf eine Erklärung.


  Seufzend stemmte die Alte die Hände in die Hüften. Sich mit ihm zu unterhalten, schien ihr beinahe zur Last geworden zu sein. »Also«, setzte sie an, »das Pulver färbt sich Rot, wenn die Seele in der Nähe ist. Sobald sie weniger als zehn Schritte entfernt ist, beginnt das Innere zu pulsieren, wie ein Herz. – Die weitere Handhabung ist leicht. Du schüttelst die Sanduhr kurz, hältst sie dann auf der flachen Hand und folgst der Richtung, die sie dir anzeigt.«


  »Aha«, entgegnete Beelzebub. Er zweifelte, dass eine Sanduhr tastsächlich so einfach zu einem Kompass umfunktioniert werden konnte. Also schüttelte er sie gleich ein wenig durch und präsentierte sie Lady Elaine anschließend auf seiner rechten Handfläche. Zunächst passierte gar nichts. Beelzebub wollte schon triumphierend auflachen, da geschah doch noch etwas. Das kleine Gefäß drehte sich ein Stück weit im Uhrzeigersinn und in dem grauen Pulver zeichnete sich ein schwacher roter Pfeil, der nordwestlich zeigte, ab.


  »Siehst du«, sagte die Alte mit verschränkten Armen, »ich hab doch gesagt, es ist nicht schwierig, damit umzugehen. Selbst du kriegst das hin.«


  Beelzebub schloss seine Hand augenblicklich um die Sanduhr und versenkte sie wieder in seiner Jackettasche. Ein dumpfes Grollen schlich sich tief aus seinem Inneren hervor. Die Hexe beleidigte ihn in einer ungenierten Weise, die ihm ganz und gar nicht gefiel. »Sei bloß nicht so übermütig«, warnte er sie, bevor er ihr Heim verließ.
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  Marafella schlief noch immer seelenruhig, als Beelzebub in das Hotelzimmer zurückkehrte. Er zog sich aus und legte sich neben sie, als wäre er niemals fort gewesen. Für einen Moment stützte er sich mit einem Arm ab und beobachtete, wie sich ihr Oberkörper durch die regelmäßige Atmung hob und senkte. Die Decke war von ihren Schultern gerutscht. Ihre helle, nackte Haut wirkte verführerisch und er konnte dem Drang, sie zu streicheln, nicht widerstehen. Behutsam ließ er seine Fingerspitzen über ihre Halsbeuge gleiten, kraulte ihren Nacken, bis er ein leises Aufseufzen von ihr vernahm.


  Sie drehte sich zu ihm herum, blinzelte ihn aus verschlafenen Augen an und streckte sich genüsslich aus, bevor sie einmal herzhaft gähnte. Es war eigenartig, aber Beelzebub fühlte plötzlich ein warmes Gefühl in seinem Brustkorb aufwallen.


  »Ich habe geschlafen wie eine Tote«, sagte sie und setzte ein schelmisches Grinsen auf. »Das sagt man doch so, oder?«


  »Ja. Schätze schon.« Ihr Anblick faszinierte ihn. In ihren Augen lag ein zauberhafter Glanz und ihre blonden Locken flossen golden über ihren Rücken hinunter. Ihre Schönheit schien beinahe unwirklich. Aber das allein war es nicht, was ihn so sehr in Wallung versetzte. Da gab es etwas in ihrer Ausstrahlung, das ihn tief in seinem Inneren berührte. Etwas, das er nicht recht zuordnen konnte. Geradezu unbeholfen streckte er erneut eine Hand aus, um sie zu berühren. Er streifte ihre Wange, ihre Schulter und strich schließlich an ihrem Arm entlang.


  »Das ist schön«, sagte sie und schob die Decke weiter von sich. Mit entblößtem Oberkörper legte sie sich auf den Rücken, bäumte sich ein Stück weit auf und zeigte ihm auf diese Weise ganz ungeniert, wie sehr sie seine Streicheleinheiten genoss.


  Beelzebub umfasste erst ihre linke Brust und dann die rechte, massierte sie abwechselnd, bis sich die Nippel steil empor stellten.


  »Küss mich«, forderte sie ihn auf. »Ich mag es sehr, deine heißen, feuchten Lippen auf meiner Haut zu spüren.«


  Die Lust begann in seinem Unterleib zu pochen und ließ sein Glied anschwellen. Wo zur Hölle hatte sie eigentlich gelernt, sich auf diese Weise zu verhalten und zu sprechen, wenn sie doch angeblich ein unschuldiger Engel war?


  »Worauf wartest du?« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Ihre Lippen öffneten sich und ihre Zunge stieß gegen die seine.


  Beelzebub erlag ihren Verführungskünsten. Wie von selbst fingen seine Hände damit an, sie überall zu berühren. Von den vollen Brüsten schlichen sie sich hinab zwischen ihre Schenkel und prüften die Feuchte, die sich dort sammelte. Er hatte keine Kontrolle mehr über das, was er tat. Die Leidenschaft riss ihn einfach mit sich. Schließlich übernahm Marafella ganz und gar die Führung. Er war überrascht von ihren fordernden Gesten. Sie schien in einer Art Rausch zu sein, benebelt von den zügellosen Möglichkeiten, die zwischen Himmel und Hölle existierten. Beelzebub hätte sie womöglich zurückhalten sollen und ihr erklären müssen, dass ihr Verhalten nichts weiter als der Einfluss der Menschlichkeit war. Aber er würde einen Teufel tun und sie bei dem, was sie da gerade tat, aufhalten. Mit einer Hand umschloss sie seinen erigierten Penis. Sie rieb ihn im gleichmäßigen Rhythmus, während sie sich ein Stück weiter aufsetzte und mit der anderen Hand ihren Busen streichelte.


  Marafella stöhnte lustvoll und Beelzebub gingen beinahe die Augen über, als er nun einen genaueren Blick auf ihren sich ekstatisch windenden Körper warf. Er legte seine Hände auf ihre Pobacken und forderte sie mit sanftem Druck auf, näher zu kommen. Tatsächlich zögerte sie nicht lange. Sie setzte sich auf ihn, führte sich sein Glied ein und verfiel im nächsten Moment in einen Ritt, der Beelzebub schier den Atem raubte. Ihr durchgedrückter Rücken ließ ihre Brüste groß und prall erscheinen. Sie wippten im Takt. Beelzebub wollte danach greifen, sie anfassen, doch er schaffte es nicht. Ergeben lag er unter ihr. Er war wie ans Bett gefesselt, spürte bereits seinen Höhepunkt nahen, der auch den letzten Rest seiner Muskelkraft lahm legte.


  Keuchend bewegte sich Marafella schneller und immer schneller, bis sie schließlich krampfte und ihren Orgasmus in einer wahnwitzigen Lautstärke herausschrie. Beelzebub fühlte sich davon nur noch mehr angetörnt. Endlich konnte er auch seinen eigenen Höhepunkt zulassen, der ihn wie ein gewaltiger Orkan erfasste. So intensiv hatte er zuvor niemals gefühlt.
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  Es mussten eine oder zwei Stunden vergangen sein, in denen Marafella und Beelzebub einfach nur erschöpft nebeneinander gelegen und glückselig grinsend die Decke über sich betrachtet hatten. Nur langsam fand Beelzebub aus seinem Dämmerzustand zurück in die Wirklichkeit. Er versuchte sich daran zu erinnern, warum er sich eigentlich an diesem Ort befand. In ihm schlummerte der dunkle Verdacht, dass er etwas Entscheidendes vergessen hatte.


  »Ach ja«, er stöhnte leise und rieb sich die Schläfen. Sie mussten unbedingt die Seele finden und einfangen, ehe sie vollkommen den Verstand verloren. Außerdem war da noch die Sache mit der goldenen Uhr. Was genau hatte Luzifer noch mal verlangt?


  Als er Marafella ansah, musste er feststellen, dass sie bereits kurz davor stand, all ihre Sinne einzubüßen und zu einem apathischen Etwas zu werden. Ihre Augen schimmerten glasig. Vermutlich registrierte sie nicht einmal mehr seine Anwesenheit neben sich. Er wusste nicht, welche Auswirkungen ein solcher Zustand auf einen Engel hatte. Normalerweise setzten diese Wesen stets nur für wenige Minuten einen Fuß auf die Erde, ehe sie ihren Rückzug antraten. Ein längerer Aufenthalt brachte sie in Gefahr. Sie kannten sich nicht mit den Vorgängen und Stimmungen auf der Erde aus. Selbst er hatte mehrere Versuche gebraucht und sich nur schwerlich an die Verhältnisse gewöhnt. Zwischen Himmel und Hölle existierte ein Gleichgewicht, das von Engeln und Teufeln aufrechterhalten wurde. Es war für sie nicht natürlich, sich einfach nur mitten darin aufzuhalten. Vielmehr mussten sie außerhalb davon bleiben und dafür sorgen, dass alles im Lot blieb. Auf der Erde waren sie den oberen und unteren Kräften gewissermaßen ausgeliefert anstatt gemeinsam mit ihnen zu arbeiten. Das war vollkommen gegen den Sinn ihrer Schöpfung und brachte somit ihre gesamte Existenz ins Schwanken.


  Beelzebub fasste Marafella bei der Schulter und rüttelte sie sanft. »Hey, Engelchen«, flüsterte er, »du musst aufwachen.«


  »Nein«, antwortete sie. Lachend drehte sie sich auf die Seite, schlang die Arme um seinen Oberkörper und drückte sich fest an ihn. »Ich muss jetzt schlafen.«


  »Du hast schon viel zu lange geschlafen.« Grob löste er sich aus ihrer Umklammerung. Er zog sie mit sich in die Sitzposition und verfrachtete sie schließlich auf die Füße. Doch ohne seine Hilfe blieb sie nicht stehen. Wie Pudding wackelten ihre Gliedmaßen.


  »Komm schon«, zischte er ungeduldig. Was sollte er bloß mit ihr anstellen, um sie wieder zur Vernunft zu bringen? Was hatte Luzifer damals mit ihm getan, als er zum ersten Mal in diese Erd-Apathie verfallen war? Er musste scharf nachdenken, denn das lag schon so viele Jahrzehnte zurück.


  »Ich bin müde«, nörgelte sie. »Lass mich schlafen.«


  »Nein«, widersprach er sanft, und dann fiel ihm plötzlich wieder ein, was Luzifer damals getan hatte. Erd-Taufe nannte er diese Prozedur. Allerdings erschrak ihn der Gedanke, mit Marafella auf die gleiche Weise zu verfahren.


  »Was ist denn auf einmal los mit dir?« Zumindest in ihre Arme schien die Kraft zurückgekehrt zu sein, denn Beelzebub spürte deutlich, wie sich ihre Finger um seinen Penis schlossen und zu reiben begannen. »Warum willst du nicht länger mit mir ins Bett?«


  Das eindringliche Ziehen der Lust schlich sich in seine Lendengegend. Für einen unschuldigen Engel hatte Marafella verdammt schnell gelernt, wie sie ihn anfassen musste, um ihn in Stimmung zu bringen. Er kniff die Augen einmal fest zusammen und rang mit seinem inneren Teufel, ob er die Situation weiter ausnutzen sollte oder nicht.


  »Verdammt noch mal«, zischte er, ebenso wütend auf sich selbst wie auf Marafella. Er schob ihre Hand beiseite und zwang sie erneut in eine aufrechte Position. »Du wirst dir jetzt deine Klamotten anziehen und mit mir kommen.«


  Sie zeigte einen Schmollmund, schwankte dabei vor und zurück, als würde sie jeden Moment umkippen. Wäre ihre Lage nicht so ernst, hätte Beelzebub sie vermutlich ausgelacht, denn ihr Anblick war einfach zu komisch.


  »Jetzt reiß dich endlich zusammen, du törichter Engel!« Seine lautstarken Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Marafella zuckte zusammen. Sie riss die Augen weit auf und starrte Beelzebub an, wie jemand, der nach unheimlich langer Zeit aus dem Koma erwacht war.


  »Du musst nicht gleich so wütend werden.« Sie lallte ein wenig und ihre folgenden Bewegungen wirkten unkoordiniert. Dennoch gehorchte sie endlich und zog sich ihre Kleider an. Beelzebub tat es ihr gleich, denn auch er stand immer noch nackt dort im Raum. Er kontrollierte die Taschen seines Jacketts und stellte beruhigt fest, dass die Sanduhr und auch der goldene Klappspiegel, den er Marafella entwendet hatte, an ihrem Platz waren.


  Um sie aus dem Raum zu führen, fasste er Marafella bei der Hand. Nach wie vor war sie nicht ganz bei Sinnen und offensichtlich beleidigt, dass er sie so schroff abgewiesen hatte. Trotzdem stolperte sie hinter ihm her, den Hotelflur entlang und anschließend in den Fahrstuhl, der sie in die Lobby brachte. Vor dem Hoteleingang mussten sie auf den Ferrari warten. Marafella nutzte diesen Moment sogleich aus, um sich an Beelzebub zu kuscheln. Sie schlang beide Arme um seine Taille und presste sich seufzend gegen seinen Oberkörper. Natürlich gefielen ihm ihre Unterwürfigkeit und die Tatsache, wie sehr sie ihn anhimmelte. Womöglich würde das alles vorbei sein, wenn er es erstmal geschafft hatte, ihre Sinne wieder zur erwecken. Aber er musste es tun. Er hatte seinen Spaß mit ihr gehabt und durfte sie nun nicht länger als notwendig auf der Erde festhalten.


  »Wo müssen wir denn so dringend hin?«, fragte sie.


  »Das wirst du schon sehen.« Der Gedanke an seinen Zielort versetzte ihm einen kalten Schauer. Wie gut, dass er seine Erd-Taufe bereits hinter sich hatte. Ein zweites Mal würde er das ganz sicher nicht freiwillig über sich ergehen lassen.


  »Ach, bitte«, drängelte Marafella, »können wir nicht doch hier bleiben?«


  »Nein, Engelchen«, sagte er und verdrehte die Augen. Endlich fuhr der Ferrari vor. Der Mann vom Parkservice stieg aus und überreichte Beelzebub den Schlüssel mit einem deutlich aufgesetzten Lächeln.


  »Wünsche den Herrschaften noch einen angenehmen Abend.«


  »Gleichfalls«, knurrte Beelzebub. Er hatte seine Fähigkeit genutzt und einen Blick in die Gedanken des Mannes geworfen. Was er daraufhin empfangen hatte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Der Mann hielt ihn doch tatsächlich für einen Zuhälter und Marafella für seine Dirne. Wenn dieser Schwachkopf wüsste, wen er vor sich hatte!


  Unsanft verfrachtete Beelzebub Marafella auf den Beifahrersitz. Ihr Körper schien augenblicklich zu erschlaffen, als wollte sie ihr Nickerchen dort fortsetzen.


  Beelzebub fluchte in sich hinein. Hoffentlich gestaltete sich der restliche Weg nicht genauso schwierig. Immerhin verspürte er wenig Lust darauf, Marafella zu ihrer Erd-Taufe zu tragen. Missmutig schwang er sich hinter das Lenkrad, ließ den Motor aufheulen und brauste los.
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  Eine knappe halbe Stunde später parkte Beelzebub seinen Ferrari mitten im Halteverbot gegenüber vom London Eye. Jedoch konnte er sich sicher sein, dass ihn angesichts seiner teuflischen Ausstrahlung niemand daran hindern würde. Er stieg aus, und wie erwartet, schlief Marafella tief und fest und machte keinerlei Anstalten, sich von ihm wecken lassen zu wollen. Kurzerhand packte er sie um den Oberkörper und zog sie aus dem Wagen auf die Füße. Sie stolperte und protestierte murmelnd. Aber immerhin zeigte sie eine Regung, dachte Beelzebub bei sich. Den Rest würde er auch noch schaffen. Er rüttelte sie so lange, bis sie freiwillig auf den Füßen stehen blieb und mit ihm kam.


  Marafella konnte froh sein, dass er nicht härter mit ihr umsprang. Luzifer war zu ihm nicht so freundlich gewesen. Der hatte ihn einfach gepackt und ihn aus den 42 Metern Höhe der Tower Bridge fallen lassen. Bei der Erinnerung an den Aufprall erstarrte er kurz. Sollte er Marafella das wirklich antun? Vielleicht wäre es klüger und leichter für sie, wenn er sie einfach zurück in den Himmel schickte. Aber dann wäre die Seele verloren und das Gleichgewicht zerstört, was unweigerlich zu einem Krieg zwischen Engeln und Teufeln führen würde.


  Nein, sagte sich Beelzebub, er musste seinen Plan nun zu Ende führen.


  Er trieb Marafella zur Eile, zog sie immer schneller mit sich. Vorbei an den Menschen, die am Ufer der Themse entlang bummelten oder oben, aus einer der Gondeln des London Eye, auf sie hinab blickten. Keiner von ihnen würde sie tatsächlich wahrnehmen. Für sie blieben sie nur ein Schatten, oder bestenfalls die Ahnung, dass hier gerade etwas Ungewöhnliches passierte.


  Dann erreichte Beelzebub die perfekte Stelle am Ufer der Themse. Dort hielten sich kaum Menschen auf und er hatte einen guten Zugang zum Wasser. Marafella klammerte sich an ihn.


  »Warum wird es plötzlich so kalt?«, fragte sie.


  Beelzebub antwortete nicht. Nun durfte er nicht länger zögern, sondern musste das Unvermeidliche hinter sich bringen. Er hob sie auf die Arme, trat mit ihr so dicht wie möglich ans Ufer heran. Schweren Herzens warf er sie schließlich von sich. Wie sie dort durch die Luft flog, begann sie plötzlich zu zappeln und zu schreien. Offenbar hatte sie erkannt, was da mit ihr geschah. Vielleicht würde sie im nächsten Moment ihre Flügel erstrahlen lassen, um sich auf diese Weise vor dem kühlen Nass zu retten. Beelzebub vermutete allerdings, dass ihre Sinne viel zu verwirrt waren, um eine solche Handlung in die Tat umzusetzen. Er behielt Recht. Ein letzter erstickter Aufschrei und Marafella versank mit einem Klatschen in der Themse. Das war sie nun, ihre Erd-Taufe, durch die sie ihren klaren Verstand zurück erhalten würde. Nun musste sie lediglich wieder auftauchen und dem Fluss entsteigen. Das sollte für einen Engel eine ebenso leicht zu bewältigende Aufgabe wie für einen Teufel sein.


  Beelzebub verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. Es dauerte elendig lange Sekunden, ehe Marafella sich an der Oberfläche zeigte. Sie plantschte wie wild in dem Wasser und schrie, als wäre sie kurz vor dem Ertrinken. Dabei war es für einen Engel gar nicht möglich zu ertrinken. Beelzebub lächelte in sich hinein. Gleich würde sie damit aufhören und zum Ufer schwimmen, da war er sich ganz sicher.


  Er sah sich um, betrachtete die Menschen, die an ihm vorbei gingen. Seine Anwesenheit und das, was hier gerade geschah, erkannten sie nicht. Sie waren blind für die Frau, die da in der Themse unterging. Beelzebub erstarrte. Marafella verschwand tatsächlich unter der Wasseroberfläche. Ihre Fingerspitzen ragten noch heraus, erzitterten, als wollte sie ihm winken, und im nächsten Augenblick war von ihr nichts mehr zu sehen.


  Allmählich machte ihn die Situation nervös. Das dauerte viel zu lange. Sie hätte längst wieder hier neben ihm stehen müssen. Er fragte sich, ob er mit seiner Theorie, dass Engel nicht ertrinken konnten, vielleicht doch falsch lag. Was würde mit ihr geschehen, wenn sie auf der Erde starb? Landete sie dann automatisch wieder im Himmel? Beelzebub wollte das momentan lieber nicht herausfinden. Er hatte ohnehin schon viel zu viel Zeit auf der Erde vertrödelt. Also tat er das einzig Sinnvolle: Er sprang Marafella hinterher.


  Die Eiseskälte des Wassers traf ihn mit voller Wucht, so dass er die Zähne zusammen beißen und sich zwingen musste, tiefer einzutauchen. Das helle Strahlen von Marafellas Körper war offenbar komplett erloschen, denn er konnte sie in der trüben Brühe des Flusses nirgends ausmachen.


  Beelzebub bewegte sich immer schneller. Kleines Getier und Pflanzen kreuzten seinen Weg. Sie ärgerten ihn, indem sie sich um seine Glieder schlängelten. Doch er ließ sich nicht von ihnen beirren. Er tauchte noch weiter hinab, entdeckte zu seinem Leidwesen aber kaum etwas außer Dunkelheit.


  War Marafella am Ende vielleicht schon gestorben und dadurch zurück in den Himmel aufgestiegen?


  Er schimpfte sich selbst einen verdammten Idioten, für das, was er da mit ihr angestellt hatte. Vor lauter Zorn hätte er am liebsten laut aufgeschrieen. Da sah er plötzlich aus dem Augenwinkel etwas aufblitzen. Er schwamm darauf zu, und tatsächlich konnte er erleichtert feststellen, dass es sich um den deutlich ergrauten Körper Marafellas handelte. Sie wirkte wie eine menschliche Wasserleiche. Schnell schnappte er sie und brachte sie zurück an die Oberfläche. Er hievte sie über das Ufer hinauf an Land. Dort legte er ihren schlaffen Körper ab. Sie atmete nicht und zeigte auch sonst keinerlei erkennbare Regung.


  »Komm schon, Engelchen, wach auf.« Er tätschelte ihre Hand, suchte irrsinniger Weise nach etwas, das einem Puls gleich kam. Aber da war nichts. Schließlich öffnete er ihren Mund und versuchte sie zu beatmen.


  Los, mach schon, flehte er innerlich, gib’ mir ein Zeichen! Beweg dich. Küss mich. Mach’ einfach irgendetwas!


  Doch Marafella blieb stumm und bewegungslos liegen.


  Beelzebub heulte laut auf wie ein gequälter Hund. Er wusste weder was er denken, noch was er tun sollte. Hatte er etwa einen Engel umgebracht?


  Viel weiter kam er mit seinen Überlegungen nicht. Denn mit einem Mal drängte sich eine wahre Menschenmasse um ihn herum. Seine teuflischen Abschirmfähigkeiten hatten nachgelassen. Er war einfach nicht mehr stark genug, um Marafella zu retten und dabei auch noch alles Menschliche auszublenden. Unzählige Stimmen verursachten ein Chaos von Fragen und Schuldzuweisungen in seinem Kopf.


  »Was ist passiert?«


  »Ist sie tot?«


  »Hat er sie umgebracht?«


  »Oh, Gott, wie bleich sie aussieht.«


  »So hübsch … und so tot.«


  Nein, dachte Beelzebub bei sich, das konnte nicht sein. Marafella durfte nicht tot sein, und er wollte mit Sicherheit auch nicht als Mörder dastehen.


  »Macht Platz!«, rief auf einmal jemand aus dem Hintergrund, gefolgt von dem Aufheulen einer Sirene. »Geht schon beiseite! Der Notarzt ist da!«


  »Der Notarzt?« Beelzebub blieb der Mund offen stehen. Allem Anschein nach wollten die Menschen Marafella in ein Krankenhaus bringen. Völlig unmöglich! Er hob sie vom Boden auf und wollte sich mit ihr aus dem Staub machen. Aber die Menge hielt ihn zurück. Unter normalen Umständen hätte er seine Kräfte eingesetzt und sich in Nullkommanichts einen Weg freigemacht. Das eiskalte Wasser der Themse hatte ihn jedoch so sehr geschwächt, dass er kaum noch in der Lage war, sich aufrecht zu halten.


  »Was hat er vor?«


  »Will er sein Werk zu Ende bringen?«


  »Wir müssen das Mädchen retten.«


  »Schnell!«


  Jemand entriss ihm Marafellas Körper aus den Armen und er konnte nichts weiter tun, als rückwärts zu taumeln und dem Geschehen hilflos zuzusehen. Wie betäubt ging er zu Boden, landete auf seinem Hinterteil und beobachtete mit ungläubigen Augen, wie die Sanitäter Marafella auf einer Transportliege ablegten und sie anschließend in einen Krankenwagen verfrachteten.


  Kraftlos streckte er eine Hand in ihre Richtung aus. »Engelchen«, seufzte er.
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  Beelzebub saß verlassen am Ufer der Themse. Seine Kleidung klebte nass an seinem Körper und die erbarmungslose Kälte brachte ihn beinahe um den Verstand. Er würde das nicht lange ertragen können, denn ein Teufel war Hitze gewohnt und musste stets eine gewisse Temperatur aufrechterhalten, um sich wohl zu fühlen.


  Marafella war fort – abtransportiert von den Sanitätern ins nächste Krankenhaus. Auch die Menschentraube um ihn herum hatte sich mittlerweile aufgelöst. Dank eines erneuerten Schutzschildes nahm nun niemand mehr Notiz von ihm.


  »Verflucht«, schimpfte er leise vor sich hin.


  Plötzlich begann etwas in seiner Jacketttasche zu pulsieren. Zuerst dachte er an die Sanduhr, aber die ruhte an ihrem Platz, gestört von etwas, das sich direkt neben ihr befand. Beelzebub zog es hervor und hielt es sich direkt vor die Augen. Der Klappspiegel, den er Marafella entwendet hatte, leuchtete und vibrierte auf seltsame Weise. Er ließ ihn flach auf seiner rechten Hand liegen und beobachtete, wie er ganz von allein aufsprang und sich zu drehen begann. Aus dem Spiegel blickte Beelzebub jedoch nicht sein eigenes Gesicht entgegen, sondern das einer männlichen Engelsgestalt, die alles andere als freundlich dreinschaute.


  »Teufel noch eins!«, schrie der auch schon los. »Was denkst du dir eigentlich, was du da machst?«


  Beelzebub knurrte. Er hatte nicht die Geduld, sich von einem Unbekannten einfach so beschimpfen zu lassen. »Wer bist du und was willst du von mir? Sprich schnell, sonst landest du direkt in der Themse.«


  »Frechheit!«, echauffierte sich der Engel. »Ich bin Elarius, der Seher, und du hast da, wo du bist, überhaupt nichts zu suchen.«


  »Wenn du das so siehst …« Beelzebub machte eine ausholende Handbewegung.


  »Nein!«, schrie der Engel. »Warte! Bitte, ich flehe dich an.« Seine weinerliche Stimme klang mit einem Mal gar nicht mehr so hochnäsig, wie sie zuerst gewirkt hatte.


  »Nun gut.« Beelzebub konnte den Engel zwar vom ersten Moment an nicht leiden, dennoch war er neugierig, was er zu sagen hatte. Sicher wusste er etwas über Marafellas Zustand und machte sich nur aus diesem Grund bemerkbar.


  »Rede«, forderte er Elarius auf.


  »Wo ist Marafella?«


  »Nicht hier, wie du siehst. Also sag mir endlich, was du zu sagen hast.«


  »Die Zeit läuft ab.« Elarius zeigte eine äußerst dramatische Miene. Er zuckte mit den Augenbrauen, als wollte er Beelzebub zu irgendetwas heraus fordern. Der blieb jedoch gelassen und wartete ab, bis der Engel seine Rede fortsetzte.


  »Marafella hat nur noch 24 Stunden Zeit, um die Seele zu finden und sie an ihren Platz in den Himmel zu bringen. Andernfalls wird sie von den Oberen verstoßen und muss fortan als gefallener Engel ein Dasein in der Zwischenwelt führen.«


  »Uh, wie dramatisch.« Beelzebub machte eine wegwerfende Handbewegung. Er dachte an seinen Pakt mit Lady Elaine und daran, dass Marafella vermutlich ohnehin nicht in den Himmel zurückkehren würde. Seltsamerweise verursachte ihm die Vorstellung daran Übelkeit.


  »Ich weiß leider gar nicht, wie wir deine Bedingungen einhalten sollen«, stellte Beelzebub schließlich in einem übertrieben geschäftsmäßigen Tonfall fest. »Marafella ist zurzeit unpässlich. Ich kann dir nicht einmal versprechen, dass sie innerhalb der nächsten 24 Stunden wieder auf die Beine kommt.«


  »Unpässlich, das ich nicht lache.« Elarius schnaufte. »Ich habe genau beobachtet, was du mit ihr angestellt hast. Glaub nicht, dass mir auch nur eine winzige Kleinigkeit davon entgangen ist. Wie bist du nur auf die dumme Idee gekommen, sie in die Themse zu werfen? Es hat nicht viel gefehlt und du hättest sie direkt ins Jenseits befördert.« Er schüttelte den Kopf, und Beelzebub verspürte erneut das Verlangen, den Spiegel einfach von sich zu werfen.


  »Wenigstens hast du eine Sache damit erreicht: Sie ist wieder bei klarem Verstand. Das war doch der Sinn dieser Übung, wenn ich das richtig sehe?«


  »Es ist die übliche Prozedur«, log Beelzebub. In Wahrheit hatte er keine Ahnung, ob es so etwas wie eine übliche Prozedur überhaupt gab. Er erfreute sich lediglich an dem Gedanken, dass er mit dieser Aktion Marafellas Geist hatte wachrütteln können.


  »Und worauf wartest du jetzt noch?«, fragte Elarius. Er zog sich etwas in den Spiegel zurück, so dass Beelzebubs sehen konnte, wie er die Fäuste in die Hüften stemmte. Eine Geste, die keinen Teufel der Hölle zu irgendetwas animiert hätte.


  »Was meinst du?«, fragte er gelangweilt.


  »Na, du solltest Marafella schnellstens hinterher eilen, sie aus dem Krankenhaus schaffen, die Seele finden und beide ab nach Hause in den Himmel schicken.« Elarius` Stimme überschlug sich beinahe vor Hektik.


  »Und was ist, wenn ich dazu keine Lust habe?« Beelzebub amüsierte sich köstlich darüber, wie dem Engel plötzlich der Kiefer vor offenkundiger Sprachlosigkeit hinunter klappte. Er konnte sich das Lachen einfach nicht verkneifen. »Glaubst du wirklich«, fuhr er fort, »es würde mich kümmern, was aus deinem lieblichen Engel oder dieser verdammten Seele wird? Die beiden sind mir vollkommen egal.« Er spürte einen Stich in der Brustgegend, der ihm sagte, dass er da nicht ganz die Wahrheit sprach. Tatsächlich war da so etwas wie Sorge, wenn er an Marafellas Zustand dachte. Elarius kaufte ihm sein gespieltes Desinteresse dennoch ab. Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen und war offenbar kurz davor, sich die Haare zu raufen.


  »Was mach ich nur … was mach ich nur …?«, stammelte der Engel vor sich hin.


  »Ich weiß, was du tun kannst«, unterbrach Beelzebub ihn. Ein diebisches Grinsen schlich sich in seine Züge. Warum sollte er aus dieser Situation nicht so viele Vorteile wie möglich schlagen? Er war der Teufel, also konnte er sich jede Form von Hinterhältigkeit leisten. »Ich werde alles tun, was du verlangst – und dafür gibst du mir das.« Beelzebub schwenkte den Spiegel durch die Luft.


  »Ich verstehe nicht«, sagte der Engel.


  »Na, das hier!« Er deutete mit dem Zeigefinger direkt auf Elarius.


  »Die Zauberkraft, die in diesem Ding hier steckt. Die können wir in der Hölle sicher auch gebrauchen.«


  »Sicher nicht.« Elarius schüttelte vehement den Kopf. »Das kann ich nicht zulassen.«


  »Dann kannst du deinen Engel und die Seele vergessen.« Mit diesen Worten klappte Beelzebub den Spiegel zu und wollte ihn zurück in seine Jackettasche stecken. Doch das Ding verselbstständigte sich plötzlich. Es hüpfte ihm aus der Hand, sprang zu Boden und wie ein Flummi zurück in die Luft. Dort hielt es schwebend inne, um sich wieder zu öffnen. Elarius sah aus, als müsste er sich sehr beherrschen, um nicht jeden Moment zu explodieren.


  »Einverstanden«, gab er sich zähneknirschend geschlagen.


  »Wunderbar«, entgegnete Beelzebub und strahlte über das ganze Gesicht. »Dann will ich mich mal auf den Weg machen und die Welt retten.«


  Elarius ließ ein abfälliges Schnaufen verlauten, dann zog er sich zurück. Der Spiegel klappte sich von ganz allein zusammen und ließ sich nun ohne Umstände verstauen. Beelzebub konnte kaum glauben, wie leicht es gewesen war, dem Engel diese Gegenleistung abzufordern.
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  Beelzebub musste nicht lange nach Marafella suchen. Der Rettungswagen hatte sie gleich in das nächstgelegene Krankenhaus, das St. Thomas Hospital, gebracht. Wieder parkte er seinen Ferrari absichtlich im Halteverbot und schlich sich an all den Menschen vorbei, ohne von ihnen bemerkt zu werden. Er fand Marafella allein in einem der Zimmer, angeschlossen an diverse Kabel und Schläuche. Sie atmete gleichmäßig durch eine Maske. Offenbar hatte sie die ganze Zeit über seelenruhig geschlafen.


  Beelzebub erkannte, wie sich ihre Stirn kräuselte, als er den ersten Fuß durch die Tür setzte. Je weiter er sich ihr näherte umso mehr beschleunigte sich ihr Pulsschlag. Das konnte er deutlich an dem hohen Piepton des EKG-Gerätes hören. Als er schließlich direkt neben ihrem Bett stand, schlug sie die Augen auf und starrte ihn an. Das Piepen, bei dem es sich ohnehin nur um eine Täuschung handeln konnte, erstarb. Bis zu diesem Moment hätte er niemals vermutet, dass ein sanfter Engel wie sie einen derart bösen Blick beherrschte. Mit einer Hand riss sie sich die Maske vom Mund und warf sie in die nächste Ecke. Dann setzte sie sich auf und streckte ihm drohend den rechten Zeigefinger entgegen.


  »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, fragte sie mit leiser, gefährlich klingender Stimme. Ihre Unterlippe zuckte ein wenig.


  Es war ein geradezu lächerlicher Versuch eines Wutausbruches und in gewisser Weise ähnelte es dem Verhalten von Elarius. Hatte der ihm nicht genau die gleiche Frage gestellt?


  »Weißt du, Engelchen«, begann er seufzend und setzte sich dabei seitlich auf ihrem Bett ab, »ich vermute, ich habe mir gar nichts dabei gedacht.«


  Marafella ließ den Finger wieder sinken. Sie schaute unschlüssig drein, als wüsste sie nicht, was sie als nächstes tun oder sagen sollte. Beelzebub nahm ihre Hand in die seine und hauchte einen Kuss auf den Rücken.


  »Ich hätte sterben können, oder? Dann wäre ich fort gewesen.


  Für immer und ewig.« Ihr gesamter Körper schien zu zittern. Beelzebub musste sie erst in den Arm nehmen und hin und her wiegen, damit sie sich wieder beruhigte.


  »Ich glaube nicht, dass wir wirklich sterben können. Immerhin sind wir keine Menschen.«


  »Nein, das nicht«, sagte sie. »Aber hast du nicht gesagt, hier auf der Erde wären wir so etwas wie sterblich?«


  Er konnte nicht abstreiten, dass sie da seine Worte wiederholte. Aber hätte er sie tatsächlich ins Jenseits befördern können? Er wusste es nicht. Wenn er erst einmal zurück in der Hölle war, musste er unbedingt mit Luzifer über diese Problematik reden. Marafella bedurfte allerdings erstmal ein wenig Beruhigung. Daher zog er sie noch näher zu sich heran und begann sie zärtlich zu streicheln.


  »Du bist immer noch hier, oder nicht?«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Also zerbrich dir nicht deinen Kopf darüber, was eventuell hätte sein können.«


  Sie drückte sich fest gegen seinen Oberkörper, was beinahe etwas widerwillig wirkte. Doch dann seufzte sie tief. Ihre Glieder wurden weich und sie erwiderte seine Umarmung wie selbstverständlich.


  »Vermutlich hast du recht«, sagte sie. »Wir könnten die Zeit viel besser nutzen.«


  Er war erstaunt, als ihre Finger plötzlich den Weg in seinen Hosenbund suchten. Sie fummelte an dem Verschluss, bis sie es endlich schaffte, den Knopf zu lösen und den Reißverschluss nach unten zu ziehen. Beelzebub brachte sie zum Innehalten. Er zwang sie mit sanfter Gewalt, ihm ins Gesicht zu sehen.


  »Was hast du vor?«


  »Was schon?« Sie grinste frivol. »Das ist nicht alles nur an mir vorbei gezogen, auch wenn du das vielleicht denkst. Natürlich war ich die ganze Zeit über etwas benebelt, trotzdem habe ich mitbekommen, was du mit mir angestellt hast. Und ich muss sagen, es hat mir wirklich gefallen.«


  »Hat es das?« Beelzebub hob eine Augenbraue. Damit hatte er nicht gerechnet. Ein Engel bei klarem Verstand sollte doch eigentlich etwas frommer sein.


  Marafella hauchte ihm nur ein lang gezogenes »Ja« entgegen. Danach befreite sie sich nicht nur von den Kabeln und Schläuchen, an denen sie angeschlossen lag. Sie löste die Knöpfe im Rücken ihres Krankenhemdes und schob sich den Stoff von den Schultern bis hinab zu der Hüfte. Ihre weißen, festen Brüste traten neckisch zum Vorschein. Der Rest ihres Körpers blieb von der Bettdecke verhüllt. Beelzebub erregte der Anblick ihres nackten Busens. Er spürte bereits, wie sich der Platz in seiner Hose verengte.


  »Engelchen, was tust du nur mit mir?« Er legte eine Hand gegen ihre Schläfe. Sie schnurrte wie eine Katze.


  »Du bist selbst schuld. Du hast mir diese Möglichkeiten gezeigt. Diese Lust und Leidenschaft oder wie auch immer ihr das nennt. Jetzt möchte ich mehr davon. Viel mehr. Bevor ich wieder zurück in den Himmel muss und nichts mehr davon übrig bleibt. Dort oben gibt es so etwas nicht. Dort tut niemand solche Dinge.«


  Beelzebub musterte sie eingehend. Er fühlte ihre erregte Atmung auf sich übergehen. Ihre Augen schlossen sich und ihr Mund öffnete sich ein kleines Stück. Ein Stöhnen entschlüpfte ihren Lippen, während sie damit begann, ihren eigenen, nackten Oberkörper zu streicheln. Sie umschloss ihre Brüste mit beiden Händen und massierte sich hemmungslos. Beelzebub fragte sich, ob das alles nur ein Spiel war. Ob er am Ende womöglich in eine Falle getappt war.


  Ach, was soll’s! Er zuckte mit den Achseln, denn er wusste, dass er sich ohnehin nicht hätte beherrschen können. Seine folgenden Streicheleinheiten quittierte Marafella mit einem lustvollen Juchzen. Sie packte ihn am Kragen, zog ihn ganz nah an sich heran und verschloss seinen Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss. Ihre Zunge spielte mit der seinen, stieß immer wieder drängend vor, als wollte sie ihm damit bedeuten, dass auch er forscher heran gehen sollte.


  Beelzebub ergriff ihr Krankenhemd. Er zerriss den Stoff mit einem einzigen Ruck und warf ihn zu Boden. Auch die Decke schob er vom Bett, so dass Marafella nun ganz unverhüllt vor ihm lag. Sie winkelte ein Bein an und fuhr mit dem Fuß an seinen Oberschenkeln bis zum Po hinauf. Dort verweilte sie, um ihm mit dem Hacken einen Schubs zu geben. Beelzebub entdeckte ein Grinsen in ihren Gesichtszügen. Er wunderte sich nach wie vor über ihre Zügellosigkeit, beschloss jedoch, dass es genau genommen nichts dagegen einzuwenden gab. Sex mit einem Engel fühlte sich regelrecht himmlisch an, und wenn ein Teufel schon einmal ein solch freiwilliges Angebot bekam, dann sollte er es nicht wegen irgendwelcher moralischen Bedenken ablehnen.


  Lachend schüttelte er den Kopf über sich selbst. Er und Moral. Was für eine Vorstellung!


  Es gelang ihm, den sprichwörtlichen Schalter umzulegen und nicht weiter darüber nachzudenken. Während er Marafellas entzückende Brüste liebkoste, befreite er sich langsam von seiner Kleidung. Einen Knopf nach dem anderen öffnete er von seinem Hemd, schob es sich dann samt Jackett von den Schultern. Sofort fingerte Marafella nach seiner nackten Haut. Sie streichelte ihn, tastete an den Konturen seiner Muskeln entlang, als wollte sie sich jede einzelne Partie davon einprägen. Für einen kurzen Moment löste er sich von ihr, um aus seiner Hose zu steigen. Er präsentierte Marafella seinen großen Penis, der sich ihr steil entgegen reckte. Mit einem gierigen Ausdruck in den Augen setzte sie sich auf. Noch ehe Beelzebub ahnte, was sie vorhatte, war sie schon bei ihm und küsste sein Glied. Sie schloss die Lippen darum, nahm es in sich auf, um von ihm zu kosten.


  Beelzebub versenkte die Hände in ihrem goldenen Haar. Er umfasste ihren Hinterkopf, schob sich ihr wie betäubt entgegen und wieder zurück. Eine Engelszunge auf seinem Teufelsschwanz. Das fühlte sich so verdammt gut an!


  Mit einem Schmatzen löste sich Marafella von ihm. Etwas enttäuscht blickte er sie an. Doch sie grinste nur weiterhin und streckte sich auffordernd auf dem Rücken aus, gerade so als wollte sie sagen: »Komm endlich und besorg`s mir.« Das hätte er gerne aus ihrem Mund gehört.


  Er stieg zurück zu ihr aufs Bett, kam zwischen ihre Schenkel, die ihn bereits ungeduldig zu erwarten schienen. Sie stöhnte lustvoll auf, noch ehe er sich überhaupt in ihr versenkt hatte. Als er es endlich tat, umschlag sie seinen Körper mit Armen und Beinen. Heftig presste sie sich an ihn und verfiel mit ihm in einen harten Rhythmus, den er einem Engel niemals zugetraut hätte. Kurzzeitig war er zu keinem klaren Gedanken in der Lage. Er ließ sich von dem ekstatischen Gebaren Marafellas mitreißen, bis ihr Leib unter ihm regelrecht erbebte und sie ihre Lust laut hinausschrie. Vollkommen überwältigt stieß er ein letztes Mal in sie und erreichte schließlich seinen eigenen Höhepunkt.


  Anschließend wurde Beelzebub von einer Erschöpfung erfasst, die er zuvor nie erlebt hatte. Zwar fühlte er sich unsagbar befriedigt, aber auf der anderen Seite auch wie ein kläglicher Schwächling, der jeden Moment zusammen zu brechen drohte. Er wunderte sich über das Zittern, das sich in seine Arme schlich, während er sich immer noch von dem Bett abstützte. Irritiert rollte er sich zur Seite von Marafella. Er setzte seine Füße auf den Boden. Augenblicklich schoss Eiseskälte von seinen Sohlen hinauf in seine Beine. Dennoch zwang er sich zum Aufstehen.


  Gerade drückte er den Rücken durch, da sprang die Tür unerwartet auf und eine Krankenschwester stürmte herein. Sie war von kleiner, dicklicher Gestalt. Ihr strohblondes Haar lag streng zurück gekämmt an ihrem runden Gesicht, wodurch ihre aufgeplusterten Pausbacken mehr als notwendig zur Geltung kamen. Panik lag in ihrer Miene. Offenbar waren die Liebesgeräusche von Beelzebub und Marafella nicht ganz unbemerkt geblieben.


  »Alles in Ord…?« Die Schwester stockte mitten im Satz, um eine Hand vor den Mund zu schlagen. Sie starrte Beelzebub an, genauer gesagt seinen Penis. Es dauerte einen kurzen Moment, ehe sie sich gefangen hatte. »Mein Gott …«


  »Danke, sehr schmeichelhaft.« Beelzebub zwinkerte ihr zu. Allerdings schien die Schwester überhaupt nicht zum Scherzen aufgelegt zu sein. Plötzlich stieß sie einen spitzen Schrei aus.


  »Was erlauben Sie sich eigentlich?! Sittenstrolch! Ich rufe die Polizei!«


  Ihre Wangen nahmen den Ton eines tiefdunklen Rots an. Offensichtlich Zornesrot. Beelzebub ließ sich davon nicht beeindrucken. Beschwörend hob er eine Hand und sprach in eindringlichen Worten: »Es gibt hier nichts zu sehen. Sie drehen sich jetzt um und gehen wieder. Es ist alles in Ordnung. Sagen Sie das Ihren Kollegen.«


  Die Schwester schrie erneut auf, dieses Mal noch weitaus schriller. Sie wollte sich gar nicht wieder beruhigen, machte sogar Anstalten, mit erhobenen Fäusten auf Beelzebub loszugehen.


  Er versuchte es noch einmal mit seinem gelassenen Tonfall: »Sie werden sich jetzt beruhigen. Hier ist nichts geschehen. Alles ist völlig normal.«


  »Sie krankes, perverses Arschloch!«


  »Tja, deine Ansprache funktioniert wohl nicht«, hörte er Marafella hinter sich sagen.


  Er warf einen Blick durch die geöffnete Tür in den Flur hinaus und stellte fest, dass weitere Menschen aufmerksam geworden waren und auf das Zimmer zuströmten.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Beelzebub. »Normalerweise funktioniert das immer.«


  »Normalerweise.« Marafella stieß hörbar Luft aus. Sie angelte die Decke vom Fußboden, schlang sie sich um den Leib und stand dann ebenfalls auf. Ohne mit der Wimper zu zucken, näherte sie sich der mittlerweile hysterischen Schwester und stellte sich ihr direkt gegenüber.


  »Was soll das?!«, schrie die. »Warum verlassen Sie das Bett? Sie sind halb tot. Das ist unmöglich!«


  Marafella schüttelte den Kopf.


  »Sie ist wirklich schrecklich durcheinander. Das sollten wir unbedingt ändern.«


  Beelzebub starrte sie irritiert an. »Du hast doch gerade gesehen, dass sie für meine Beschwörungen nicht empfänglich ist.«


  Plötzlich sprang die Schwester auf ihn zu und boxte ihn in die Magenkuhle. Er zuckte kurz zusammen, jedoch mehr vor Überraschung, denn Schmerz empfand er nicht.


  »Wir müssen verschwinden, ehe das komplette Krankenhaus auf uns aufmerksam wird.«


  »Nein, müssen wir nicht.« Sie hob die rechte Hand vor das Gesicht der Schwester und vollführte eine eigenartige, fast krampfartige Bewegung mit den Fingern. Glitzerndes Pulver stob aus ihren Fingerspitzen in die Augen der Frau. Die blinzelte und taumelte zwei Schritte rückwärts.


  Eine weitere Krankenschwester kam durch die Tür, gefolgt von einem Mann im weißen Kittel, offenbar ein Arzt. Auch ihnen verpasste Marafella eine Ladung des Glitzerpulvers. Das Trio lehnte sich nun schunkelnd mit den Schultern aneinander, um sich allem Anschein nach gegenseitig zu stützen.


  Beelzebub verstand nicht, was da gerade passiert war. Sein orientierungsloses Engelchen entwickelte mit einem Mal Kräfte, von denen er nichts geahnt hatte.


  »Sieh’ mich nicht so entgeistert an«, sagte Marafella. Sie stützte die Hände in die Hüften. Ihr Kopf war erhoben und das Kinn herausfordernd vorgestreckt. Sie vermittelte einen erholten und starken Eindruck.


  »Während ich hier im Krankenhaus lag und wieder zu mir gekommen bin, ist mir eingefallen, welche Fähigkeiten ich auf der Erde habe. Sie übersteigen die Möglichkeiten im Himmel bei weitem.«


  »Ja, das ist normal«, entgegnete Beelzebub. Aber das konnte sie nicht wissen. Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn.


  Das Trio verweilte weiterhin an der Tür und fing nun an »Oh happy day« zu singen.


  »Diese Fähigkeiten dienen uns einzig und allein zur Verteidigung. Falls wir auf der Erde in Not geraten oder es zu einem Krieg zwischen den Oberen und den Unteren kommen sollte. Im Himmel oder in der Hölle sind wir weitestgehend neutral.«


  »Das verstehe ich nicht. Ich dachte, wir sind hier so etwas wie menschlich.«


  »Ja, aber wir sind menschlich mit besonderen Fähigkeiten.«


  Marafella rieb sich die Schläfen, als hätte sie starke Kopfschmerzen. »Warum redest du die ganze Zeit von wir?«, fragte Marafella. »Du sagtest, du bist ein Wanderer. Damit gehörst du nicht wirklich zu uns.«


  Beelzebub wollte sich auf die Zunge beißen. Hatte er sich verraten? Ahnte Marafella, wer oder was er tatsächlich war?


  »Auch Wanderer können besondere Fähigkeiten haben«, griff er zu einer Notlüge. Dann nahm er Marafella bei der Hand. »Wir sollten jetzt wirklich verschwinden.« Ehe du doch noch die Wahrheit herausfindest, setzte er in Gedanken hinzu.
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  Sein Jackett hatte Beelzebub noch geschnappt und sich notdürftig um die Hüfte gewickelt. Es war das einzige Kleidungsstück, das ihm auf keinen Fall abhanden kommen durfte. Denn in den Innentaschen befanden sich die Sanduhr und der Spiegel. Anschließend hatte er mit Marafella das Krankenhaus auf dem schnellsten Weg verlassen. Hals über Kopf stürmten sie nun aus der Eingangspforte hinaus, geradewegs auf den Ferrari zu. Marafella quetschte sich, immer noch eingehüllt in die Decke, auf den Beifahrersitz, während Beelzebub bereits den Motor aufheulen ließ. Sie konnte gerade noch die Tür schließen, da brauste das Auto schon in voller Fahrt und im Zickzackkurs über die Straße.


  Marafella lehnte sich laut stöhnend zurück.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Beelzebub. Er nahm den Fuß ein Stück weit vom Gas, so dass sich ihr Tempo verlangsamte und sie nicht mehr wie Irre durch London rasten.


  »Wir hätten unsere Kleidung mitnehmen sollen. Jetzt müssen wir wieder zu dieser alten Hexe, um an neue heran zu kommen.« Dieser Gedanke schien ihr gar nicht zu gefallen. Beelzebub musste lachen, als er aus dem Augenwinkel ihre angespannte Grimasse erkannte.


  »Was ist so lustig daran?«


  »Gar nichts.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir werden nicht zu Lady Elaine gehen, sondern in Marjories Spa. Ich kenne da eine Fee, die uns neue Kleidung besorgen kann.«


  Nun konnte er sehen, wie Marafella der Unterkiefer hinunter klappte. »Eine Fee hier auf der Erde? Ich dachte, die wären längst ausgestorben.«


  »Nein, sie halten sich nur gut versteckt.« Ohne den Blinker zu setzen, bog er in eine Seitenstraße ab. Die Autos hinter ihnen veranstalteten daraufhin ein wahres Hupkonzert. Beelzebub interessierte das nicht. Er fuhr weiter geradeaus und erreichte schließlich den Hinterhof eines großen Gebäudes.


  Marafella stieg aus dem Ferrari und betrachtete die Gegend mit hoch erhobenen Augenbrauen. »Hier soll eine Fee leben?«, fragte sie.


  Beelzebub nickte. »Immer da, wo du sie am wenigstens vermutest.« Er legte einen Arm um ihre Schultern. »Komm schon.«
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  Laurena hatte die zwei Besucher bereits bei ihrer Ankunft bemerkt. Sie stand in einem Zimmer im fünften Stockwerk am Fenster. Dort wartete sie schon eine ganze Weile, denn sie hatte die Anwesenheit Beelzebubs auf der Erde vom ersten Moment an gespürt. Warum war er nicht schon viel früher zu ihr gekommen? Irgendetwas musste ihn aufgehalten haben, und bei diesem Etwas handelte es sich offenbar um die Dame in seiner Begleitung. Laurenas Wiedersehensfreude wurde dadurch deutlich getrübt.


  Eine wunderschöne, regelrecht strahlende Frau mit perfekten Maßen und goldglänzenden Locken ging an seiner Seite. Ihr war sofort klar, dass es sich nur um einen Engel handeln konnte. Diese widerwärtigen Gestalten! Laurena konnte sie nicht ausstehen. Nicht etwa, weil sie ihnen jemals etwas zuleide getan hätten. Vielmehr war sie schlichtweg eifersüchtig auf deren atemberaubende Ausstrahlung. Zwar besaß eine Fee ebenfalls ein hübsches und reizvolles Äußeres, einem Engel würde sie jedoch niemals das Wasser reichen können.


  Warum musste er sich denn ausgerechnet so eine suchen?


  Der Aufzug der beiden verwunderte sie obendrein sehr. Abgesehen von dem um die Hüfte geschwungenen Jackett, war Beelzebub vollkommen nackt. Daran hätte sie sich nicht gestört, wäre er allein zu ihr gekommen. Dass seine Begleiterin jedoch in eine Bettdecke eingewickelt war, vermittelte weitaus mehr als einen eindeutigen Eindruck.


  Laurena eilte geschwind die Treppenstufen hinunter, um ihren Besuch in Empfang zu nehmen. Bemüht, all die negativen Gedanken für sich zu behalten, setzte sie ein übertriebenes Lächeln auf.


  »Mein süßer kleiner Teufel, es ist so schön, dich wieder zu sehen!«, begrüßte sie ihn und überfiel ihn mit einer heftigen Umarmung. Sie linste über seine Schulter auf sein Hinterteil hinab. Die Ärmel seines Jacketts baumelten wie die Bänder einer Schürze über seinem Po. Wie süß, dachte sie bei sich.


  Beelzebub packte sie etwas gröber um die Taille als gewöhnlich. »Psst«, flüsterte er an ihrem Ohr, »sie weiß nicht, wer ich bin.«


  Überrascht löste sich Laurena wieder von ihm, beließ jedoch die Hände auf seinen Schultern. Sie wandte sich halb zu seiner Begleiterin um und unterzog sie einer eingehenden Musterung.


  »Sei nicht so unhöflich, Laurena«, schalt Beelzebub mit seiner weichen, rauchigen Stimme, die ihr jedes Mal einen wohligen Schauer versetzte. »Das ist Marafella.«


  »Ah«, sagte Laurena, »Marafella. Wie nett.« Sie streckte dem Engel die rechte Hand zur Begrüßung entgegen. Marafella nahm sie an und drückte sie leicht.


  Was für ein schwächliches Weib!


  Laurena grinste sie an. Diese Konkurrentin würde sie sicher ganz einfach in die Tasche stecken können. Sie brauchte nur eine passende Gelegenheit, um Beelzebub klarzumachen, dass er zu ihr, Laurena, gehörte und nicht zu einem dahergelaufenen Engel.


  »Ihr seid hier, um unsere neuen Angebote zu testen, habe ich Recht?«, plapperte sie fröhlich drauf los. »Sie werden euch gefallen. Da könnt ihr sicher sein«


  »Aber, eigentlich sind wir doch nur hier …«, setzte Marafella an, wurde jedoch von Beelzebub unterbrochen.


  »Sicher möchten wir eure neuen Angebote testen«, sagte er.


  Laurena erfreute sich an dem wütenden Funkeln, das sogleich in Marafellas Augen trat. Beelzebub und sie waren sich in ihren Handlungen offensichtlich nicht einig. Ein Kinderspiel für Laurena! Eine Stunde mit Beelzebub und sein Engelchen wäre vergessen. Sie hakte sich bei ihm unter, um ihn durch den Hintereingang des Spas hinein zu führen. Marafella folgte ihnen schweigend.
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  Das Innere des Gebäudes bildete einen krassen Gegensatz zu dem äußeren grauen Erscheinungsbild. Die Wände waren in roten und pinken Mustern tapeziert. In regelmäßigen Abständen hingen große Bilder in weißen, verschnörkelten Rahmen. Auf ihnen waren schlichte Gegenstände wie ein Herz oder eine Feder abgebildet. Der flauschige Teppich in grellrosa Optik fühlte sich angenehm unter den Füßen an. Marafella ging beinahe wie auf den Wolkenschichten im Himmel. Sie wippte ganz leicht bei jedem Schritt, um dieses herrliche Empfinden voll auszukosten. Die Aufmachung des sogenannten Spas gefiel ihr sehr gut. Staunend betrachtete sie die großen gläsernen Kronleuchter, die in ebenfalls regelmäßigen Abständen von der Decke herab hingen.


  »Das ist wundervoll«, kam es ihr flüsternd über die Lippen.


  »Marjories Stil ist einzigartig«, hörte sie Laurena auch schon überschwänglich philosophieren. »Sie hat den neuen Wellnessbereich in Creme-Gold einrichten lassen. Extravagante Liegesessel und einen Whirlpool mit einer Technik vom Feinsten. Düfte aus dem Orient und ein Meer von Orchideen als Dekoration. Ein wahrhaft königlicher Palast für die gestresste Seele, sage ich euch. Wer sich da nicht entspannen kann, ist selber schuld.«


  »Das müssen wir unbedingt ausprobieren, nicht wahr, Engelchen?« Ben war nach wie vor in den Fängen Laurenas, warf nun jedoch einen Blick zu Marafella zurück und zwinkerte ihr zu. Sie brachte ein halbherziges Lächeln zustande. Dieses Spa war ohne Zweifel wundervoll, doch brachte ihr die Gegenwart der Fee einen bitteren Beigeschmack ein. Marafella konnte sich nicht helfen. Auf eine unbestimmte Weise fühlte sie sich von Laurena bedroht.


  »Engelchen«, sagte auch die Fee. Nun ließ sie von Ben ab und fasste stattdessen sie bei der Hand. »Lass mich dich entführen. Ich werde dir etwas zeigen, das dir unter Garantie gefällt.«


  Marafella warf Ben einen hilflosen Blick zu. Doch der nickte nur wohlwollend, als stünde er unter einem Bann. Sie wollte nicht mit dieser Fee gehen. Sie wollte sich ihr entziehen, sich gegen sie stemmen, aber ehe sie sich versah, befand sie sich mit Laurena allein in einem Nebenraum. Hier waren die Wände in einem hellen Grün gehalten. Vom Fußboden zogen sich Striche in einem dunkleren Ton hinauf, so dass es wie Gras aussah. Ein einziges Möbelstück stand in diesem Raum. Es war ein ungewöhnliches Gestell aus schmalen Eisenbeinen, auf denen eine recht dünne Matratze lag, deren Höhe Marafella bis zur Hüfte reichte. Offenbar eine Liegefläche, die allerdings kaputt zu sein schien, denn an ihrem einen Ende befand sich ein großes Loch. Dennoch musste Marafella zugeben, dass es sich mit den weißen Handtüchern und den orangenfarbenen Blütenblättern darauf um ein hübsch zurecht gemachtes Möbelstück handelte.


  Ein großer, gut gebauter Mann betrat den Raum plötzlich durch eine Hintertür, die Marafella gar nicht aufgefallen war. Er trug lediglich eine beige Stoffhose. Den Oberkörper präsentierte er nackt und offenbar eingeölt, denn seine ausgeprägten Muskeln glänzten stark. Sein dunkelbraunes Haar war kurz geschnitten und stand wild in alle Richtungen, und als sich seine Lippen zu einem breiten Lächeln öffneten, enthüllten sie eine Reihe strahlend weißer Zähne. Marafella war verblüfft. Zum ersten Mal stand sie einem lebendigen Menschen von derart umwerfender Schönheit gegenüber. Obendrein schien er die Fähigkeit zu besitzen, sie zu hypnotisieren. Denn mit einem Mal glaubte sie aus weiter Ferne sanfte Kling-Klang-Musik zu hören, die sie in einen willenlosen Zustand verfrachtete.


  »Was ist das?«, hörte sie sich fragen und stellte fest, wie eigenartig fremd ihre Stimme klang. Sie fühlte, wie ihre Glieder weich wurden und sie sich in einem tänzerischen Rhythmus zu bewegen begann. Laurena streichelte ihr über das Haar.


  »Mach’s gut, Engelchen, und viel Spaß. Ich werde mich gut um dein kleines Teufelchen kümmern.«


  Marafella hätte schwören können, dass die Lache der Fee etwas Hinterhältiges an sich hatte. Doch sogleich verfiel sie in einen Dämmerzustand der Gleichgültigkeit. Sie ließ sich von dem hübschen Mann die Decke vom Körper streifen. Dann leitete er sie an, sich mit der Brustseite auf der Liege abzulegen. Den Kopf platzierte sie in dem Loch an dem einen Ende. Lächelnd verstand sie, dass dieses Möbelstück doch nicht kaputt war, sondern genau so gebaut sein musste, um eine entspannende Position zu ermöglichen. Der Mann streichelte mit seinen Händen über ihren Körper. Er verteilte eine Creme, die einen angenehmen Duft verströmte, auf ihrer Haut. Dann fing er an zu massieren und Marafella döste endgültig ein.
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  Laurena rieb sich die Hände. Diesen Engel zu manipulieren war ihr leichter gefallen als gedacht. Grinsend schloss sie die Tür zu dem kleinen Behandlungsraum hinter sich. Beelzebub stand nicht auf dem Flur und wartete. Sehr schön, sagte sie sich, denn das bedeutete, dass ihre Helferinnen ihn bereits in den neuen Wellnessbereich gebracht hatten. Sie verlor keine Zeit, um ebenfalls dorthin zu gelangen. Der Gedanke, endlich wieder mit ihm allein zu sein, trieb sie an.


  Beelzebub hatte es sich in dem neuen Whirlpool gemütlich gemacht. Seine Arme lagen zu beiden Seiten über den Wannenrand ausgestreckt, während er die Augen geschlossen und den Kopf zurück gelegt hatte. Erst als Laurena direkt neben dem Pool stand, schaute er blinzend zu ihr auf.


  »Was ist?«, fragte er in müdem Tonfall. »Habe ich etwas vergessen? Ich dachte, ich könnte es mir hier ganz in Ruhe gemütlich machen.«


  »Aber ja doch, mein süßer kleiner Teufel.« Mit den Fingern spielte sie an den Bändern, die vorne an ihrem Kragen zu einer Schleife zusammen gebunden waren. Sie hielten ihr hauchdünnes, fast durchsichtiges Kleid zusammen. Nun öffnete sie die Schleife und ließ den Stoff über ihre Schultern hinab gleiten. Darunter trug sie ein weißes Trägerhemd, das ihr bis knapp über den Po reichte. Sie registrierte mit süffisanter Miene wie Beelzebubs Augen größer wurden, als sie die Hände an den unteren Saum des Hemdes legte und es ganz langsam an ihrem Körper hinauf rollen wollte.


  »Hör auf damit!«, herrschte er sie an.


  Laurena erstarrte vor Schreck. Was hatte er da gerade gesagt?


  »Ich meine es ernst, du sollst das lassen!«


  Für einen Moment legte sie die Stirn in Falten und fragte sich, ob er da ein Spielchen mit ihr trieb. Schließlich hatte er bislang niemals dagegen protestiert, wenn sie sich vor ihm auszog. Daher ignorierte sie seine Worte einfach, rollte das Hemd weiter hinauf und zog es sich über den Kopf. Sie warf es beiseite und stand schließlich nackt vor ihm.


  »Du willst doch nicht etwa behaupten, dass ich dir nicht mehr gefalle.« Sie machte einen Schritt auf den Einstieg des Whirlpools zu. Sofort setzte sich Beelzebub auf. Das Wasser geriet durch seine hektischen Bewegungen in Wallung und schwappte über den Rand.


  »Lass es sein!« Er schrie beinahe. Wie wild ruderte er mit den Armen. Laurena starrte ihn entsetzt an. Was sollte sie denn davon nun wieder halten?


  »Entspann dich mal«, sagte sie. Etwas Besseres wollte ihr nicht einfallen. Sie machte sich nichts aus seinen Bemühungen, sie fernzuhalten. Demonstrativ setzte sie einen Fuß über den Rand der Wanne. Viel flinker, als er sie hätte aufhalten können, war sie bereits im Wasser und schob sich auf ihn zu. Das Grinsen verging ihr allerdings, als er mit einem Satz aus der Wanne sprang, sich das nächstbeste Handtuch schnappte und es um seine Hüften wickelte. Er floh regelrecht vor ihr.


  Laurena richtete sich im Whirlpool zu ihrer vollen Größe auf. Das Wasser perlte über ihre großen Brüste. Ein verführerischer Anblick, da war sie sich sicher, für jeden Mann, abgesehen von Beelzebub in diesem Moment.


  Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und starrte ihn wütend an.


  »Was ist denn auf einmal los mit dir, verdammt noch mal?!« Ihr Ton war schärfer als beabsichtigt. Zudem fluchte sie für gewöhnlich nicht. Dies war eine absolute Ausnahme.


  »Ist das denn so schwer zu begreifen?«, fragte Beelzebub in ebenso angriffslustiger Weise zurück. »Ich habe keine Lust auf dich. Ich möchte mich einfach nur entspannen. Genau das hast du mir doch angeboten, oder etwa nicht?«


  »Keine Lust auf mich?« Ihr war, als würde ihr das Herz stehen bleiben. Nie zuvor hatte es ein Mann gewagt, ihr eine solche Frechheit an den Kopf zu werfen. Sie fühlte, wie ihr Brustkorb sich verengte und das Atmen schwerer wurde.


  »So was …« Mehr konnte sie nicht darauf sagen. Sie ließ sich zurück in das Wasser gleiten und blieb dort wie benommen hocken. Die stetig sprudelnden Blasen und die Geräusche, die sie verursachten, gingen ihr in diesem Moment ungeheuer auf die Nerven.


  Beelzebub lehnte sich über den Wannenrand und streckte ihr eine Hand entgegen. »Sei nicht traurig, kleine Fee. Es liegt nicht an dir.«


  Gerade wollte sie seine Hand ergreifen, da trafen sich ihre Blicke und sie erkannte etwas in seinen Augen, das sie zutiefst erschrak.


  »Nein«, sie stöhnte, »das kann nicht sein.« Ihr schwindelte.


  »Was meinst du?«


  »Du hast dich doch tatsächlich in dieses Engelflittchen verliebt.« Sie konnte es nicht fassen. Ein Engel und ein Teufel. Ein Liebespaar. Na, wenn das nicht für Ärger sorgen würde.
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  Beelzebub hatte Laurena ohne ein Wort sitzen lassen. Er war aus dem Wellnessbereich geflüchtet, mit dem Handtuch um die Hüfte gewickelt und immer noch nass von seinem Bad im Whirlpool. Hinter ihm zog sich eine Spur von Wassertropfen über den flauschigen Teppichboden des Flures. Es war ihm gleichgültig, und auch Laurena schien es wenig zu kümmern. Sie folgte ihm nicht. Das war auch besser für sie, grummelte er in sich hinein. Er ging in die Wellnessbar im Erdgeschoss, wo normalerweise ausschließlich gesundheitsförderliche Cocktails serviert wurden und jeder Gast sich so ruhig wie irgend möglich zu verhalten hatte.


  Hier gab es keine gewöhnlichen Tische und Stühle, sondern Relaxliegen mit einem kleinen Beistelltisch, auf dem gerade einmal genug Platz für ein Getränk blieb. In der Mitte des rund angelegten Raumes stand ein Brunnen, aus dem eine Feenfigur in die Höhe ragte. Aus ihrem Mund sprudelte stetig Wasser hervor, lief an ihrem Körper hinab und in das Becken.


  Beelzebub verhielt sich alles andere als leise und setzte sich damit über die Vorschriften der Bar hinweg. Er stampfte schnaufend in den Raum hinein und steuerte die Theke an. Hinter dem Tresen stand eine Frau, die er bereits seit vielen Jahren kannte und die ihn mit einem freudigen Lächeln empfing. Falls sie sich an seinem Auftritt störte, ließ sie sich dies zumindest nicht anmerken.


  »Beelzi, du böser Bub«, begrüßte sie ihn. Er wusste, dass sie dieses Wortspiel ebenso liebte, wie er es hasste. Verärgert setzte er sich auf einen der Barhocker.


  »Hallo, Marjorie«, sagte er gelangweilt. »Einmal das Übliche, und das ein bisschen zackig, wenn ich bitten darf.«


  »Uuuhuuu…« Sie verdrehte die Augen. »Charmant wie immer. Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«


  »Laurena«, gab er knapp zur Antwort. Er wandte den Blick von Marjorie ab und beobachtete stattdessen die wenigen Gäste, die anscheinend allesamt schlafend auf den Relaxliegen ruhten. Erst jetzt nahm er die Geräusche war, die zart durch den Raum hallten. Ein heller, lang gezogener Gong wechselte sich mit einem monotonen Trommeln ab, was sich ein ums andere Mal wiederholte. Beelzebub fragte sich gerade, wie das jemand die ganze Zeit über ertragen konnte, als Marjorie ein Glas vor ihm abstellte.


  »Hier, einmal wie immer. Ein doppelter Whiskey.«


  »Danke.« Er nahm einen großen Schluck, fühlte wie die Flüssigkeit angenehm seine Kehle hinab rann und atmete anschließend erleichtert auf. »Wunderbar«, gab er sein Resümee.


  »Du weißt, dass wir hier so etwas eigentlich nicht servieren.« Aus dem Augenwinkel sah er, wie Marjorie sich mit beiden Händen am Thekenrand abstützte. Sie beugte sich zu ihm vor. »Also, willst du mir nicht sagen, was mit dir los ist?«


  Er zuckte mit den Schultern. Wenn er ehrlich zu sich war, konnte er momentan selbst nicht recht verstehen, was in ihm vorging. Das ursprüngliche Ziel, die verlorene Seele einzufangen und an ihren Bestimmungsort zu befördern, schien mittlerweile in weiter Ferne zu liegen. Einzig Marafella spielte noch eine Rolle für ihn. Seit er an ihrer Seite die Erde betreten hatte, war sie praktisch zu einem Teil von ihm geworden. Früher wäre es ihm nie passiert, Laurenas Reize zu ignorieren. Doch nun, nachdem er von Marafellas Süße gekostet hatte, fühlte er sich nicht länger von der Fee angezogen. Tatsächlich überkam ihn sogar das Gefühl, er dürfe seinem Engelchen auf keinen Fall untreu werden.


  »Oh-oh.« Er hörte Marjorie mit der Zunge schnalzen. Nun lehnte sie sich mit dem Oberkörper so an die Theke, dass ihr enormer Busen durch die Kante in die Höhe gepresst wurde. Die Ansätze ihrer Nippel blitzten am Ausschnittrand hervor. Beelzebub störte sich zum ersten Mal an ihrer aufreizenden Kleidung. Es kam ihm plötzlich sehr unpassend vor, wie sie da in einer Art schwarzem Bikini stand. Die roten Haare fielen ihr lang über den Rücken hinab bis knapp über den Po. Sie verdeckten mehr von ihrem Körper, als es der spärliche Stoff tat.


  »Was meinst du mit ›Oh-oh‹?« Beelzebub legte den Kopf schief und betrachtete sie eingehend. Ihr rechtes Augenlid zuckte nervös, während sie sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe fuhr. Versuchte sie etwa, ihn anzumachen? Dann öffnete sie den Mund wie zu einem Kuss, schob sich noch näher über die Theke auf ihn zu, was ihn wiederum zurückweichen ließ. Grinsend hielt sie inne.


  »Du bist verändert«, stellte sie fest.


  »Verändert?«, fragte er verständnislos. »Was soll das schon wieder bedeuten?«


  »Du bist so … so …« Sie stellte sich wieder gerade hin und begann mit der rechten Hand in der Luft zu wedeln. Damit wollte sie offenbar zum Ausdruck bringen, wie schwierig es war, das richtige Wort zu finden. »Bleiche Haut, glasige Augen und leicht verwirrt«, sinnierte sie. »Also, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt behaupten, du hättest dich verliebt.«


  »Verliebt!« Beelzebub wollte ausspucken. Was sollte das eigentlich alles? Er kannte nicht einmal die Bedeutung des Wortes Liebe. Was es aussagte und welche Auswirkungen es womöglich hatte, wenn man sich dem erstmal hingab. Nein, sagte er sich selbst, er genoss die Zeit mit Marafella vielleicht ein wenig mehr als mit jeder anderen Frau. Das bedeutete aber nicht automatisch, dass er verliebt war.


  »Ja, das könnte es sein«, meinte Marjorie dennoch. Seine abwehrende Haltung beeindruckte sie offenbar nicht. Sie lächelte ihn auf eine eigenartige Weise an.


  Beelzebub winkte ab. »Da liegst du völlig falsch«, sagte er.


  »Ich liege selten falsch.« Selbstgefällig stemmte sie die Fäuste in die Hüften. »Du hast kein Interesse mehr an Laurena. Das ist in Ordnung. Ich halte es ohnehin nicht für gut, dass sie so viel Zeit mit ihren Gedanken an dich verschwendet. Sie arbeitet zu wenig, bringt mir zu wenig Geld ein, wenn du verstehst was ich meine.«


  Ihr herausfordernder Blick gefiel ihm nicht.


  »Du hast eine hübsche Begleiterin gefunden, wie ich gesehen habe«, fuhr sie fort.


  Beelzebub stürzte den restlichen Whiskey hinunter und hoffte, dadurch etwas lockerer zu werden. Aber der Alkohol bewirkte rein gar nichts. Er räusperte sich einmal, bevor er endlich antwortete: »Ja, das ist sie. Aber sie ist nur eine Geschäftspartnerin. Wir haben hier auf der Erde eine Aufgabe zu erledigen, für die uns nicht mehr viel Zeit bleibt.«


  Marjorie hob eine Augenbraue. »Und da kommst du ausgerechnet in mein Spa, um dir diese wenige Zeit zu vertreiben?«


  »Nein, natürlich nicht.« Er schüttelte energisch den Kopf.


  »Ah«, entgegnete sie wenig verständnisvoll. Sie verlagerte ihr Gewicht auf das rechte Bein und streckte ihren Po dabei übertrieben weit zur Seite weg. Anscheinend wollte sie lässig wirken, was ihr gründlich misslang. Beelzebub konnte nicht anders, er musste sie ungeniert angrinsen.


  »Eigentlich sind wir nur hierher gekommen, weil wir Kleidung benötigen. Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst hätte wenden können, und du weißt, dass ich dich für deine Hilfe gut bezahlen werde.«


  »In der Tat.« Sie nickte. »Aber was ist denn mit eurer vorherigen Kleidung passiert? Ihr rennt doch sicher nicht schon die ganze Zeit über halbnackt durch die Gegend.«


  »Wir mussten unverhofft flüchten.«


  »Nachdem ihr euch ausgezogen und was genau getan habt?«


  »Das geht dich gar nichts an!«


  »Schon klar.« Sie zwinkerte ihm zu. Dann machte sie eine Vierteldrehung und schritt hinter der Theke hervor auf seine Seite. »Komm schon. Natürlich gebe ich dir, was du brauchst. Allerdings wird dich das teuer zustehen kommen. Ich verliere nur sehr ungern einen so guten Kunden wie dich. Das wirst du doch verstehen.«
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  Als Marafella erwachte, fand sie sich auf dem Rücken liegend wieder, eingewickelt in eine kuschelige weiße Decke. Sie blinzelte mehrfach, ehe sie ihre Umgebung erkannte und feststellte, dass sie sich noch immer in diesem kleinen Raum mit den grünen Wänden aufhielt. Ein Rauschen wie von einem Wasserfall umströmte sie. Vogelzwitschern und ein weicher Singsang mischten sich darunter. Der gut aussehende Mann war verschwunden. Ingesamt wirkte die Situation ein wenig beunruhigend, auch wenn es vermutlich genau das gegenteilige Gefühl erzeugen sollte. Marafella störte sich daran, dass sie verlassen in einem Raum lag, an einem Ort, den sie nicht kannte. Noch dazu hatte sie keine Ahnung, ob es Tag oder Nacht war, geschweige denn, wie lange sie geschlafen hatte.


  Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Sie starrte hinüber zu der Tür und wünschte sich, Ben würde in diesem Augenblick herein kommen, sie in die Arme nehmen und in ihr Ohr flüstern, dass alles in Ordnung war. Aber das passierte natürlich nur in ihrer Fantasie. In der Wirklichkeit stellte sie sich auf die Füße, wickelte die Decke etwas fester um ihren ansonsten nackten Körper und schlich sich schließlich aus dem Raum hinaus.


  Sie gelangte in den rosa-roten Flur, an den sie sich noch gut erinnern konnte. Über ihr glänzten und blitzten die gewaltigen Kronleuchter. Marafella hatte das Gefühl, sie müsse sich unter ihnen hindurch drücken. Schnell ging sie los und verfiel in einen immer rasanter werdenden Schritt, bis sie eine Art Empfangshalle erreichte. Sie sah sich um.


  Hier gab es große Grünpflanzen, die an den Wänden standen und echte Vögel, in allen Farben, die frei in dem Raum umher flatterten.


  Marafella keuchte ein wenig, als sie zum Stehen kam. Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich neben einem riesigen blauen Sofa mehrere Stehtische. An einem davon lehnte eine leicht bekleidete Frau. Sie schien in irgendetwas sehr vertieft zu sein, denn erst als Marafella direkt vor sie getreten war, hob sie den Kopf und betrachtete den Störenfried mit gelangweilter Miene.


  »Was wollen Sie?«, fragte die Frau unfreundlich. »Ich habe gerade Pause, also halten Sie mich nicht so lange auf.«


  Marafella starrte sie an. Nicht etwa, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Vielmehr war sie erstaunt, was sie bei der Frau zu sehen bekam. Sie trug ein tief ausgeschnittenes cremefarbenes Oberteil. Über ihre Haut zogen sich schwarze, verschlungenen Muster, von ihren Brüsten bis zu ihren Schultern hinauf und an ihren Armen wieder hinunter. Es war ungewöhnlich, jedoch keineswegs hässlich. Es verlieh der Frau einen exotischen Touch, der Marafella in gewisser Weise faszinierte. Gerne hätte sie die Haut der Fremden berührt, um herauszufinden, wie sie sich anfühlte.


  »Kommt da noch was oder wollen Sie mich einfach nur angaffen?«


  Irritierte zuckte Marafella zurück. »Nein«, sagte sie leise, beinahe flüsternd, »ich wollte Sie nicht angaffen. Auf keinen Fall.«


  »Was dann, Schätzchen?« Die Frau stützte ihre Arme auf den Tisch und legte ihr Kinn in einer Hand ab. Sie hätte kaum gelangweilter aussehen können.


  »Ich suche jemanden. Meinen Begleiter. Ben. Wir wollten uns den neuen Wellnessbereich ansehen.«


  Die Frau wiegte den Kopf von einer Seite auf die andere, als müsse sie ernsthaft über Marafellas Lage nachdenken. »Ich kenne keinen Ben«, sagte sie dann. »Aber den neuen Wellnessbereich finden Sie im ersten Stockwerk. Nehmen Sie die Treppe da drüben. Sie führt direkt dorthin.«


  Marafella folgte dem Blick der Frau. Die weißen, breiten Stufen führten um eine Ecke. Sie bedankte sich höflich und konnte dabei einen weiteren intensiven Blick auf das Dekolleté der Frau nicht verhindern. Hitze schlich sich in ihre Wangen. Es fühlte sich beinahe schmerzhaft an, sich von ihr loszureißen. Doch dann schaffte sie es und eilte die Treppe hinauf, in der Hoffnung, am oberen Ende auf Ben zu treffen.
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  Laurena hatte ungefähr drei Sekunden darüber nachgedacht, ob sie Beelzebub folgen sollte und sich letztlich dagegen entschieden. Sie war gekränkt, dass er kein Interesse mehr an ihr hegte. Er hatte sie abgewiesen wie eine billige Nutte. Aber so etwas war sie ganz bestimmt nicht! So durfte er einfach nicht mit ihr umgehen. Wer die Gunst einer Fee gewinnen wollte, der musste dafür bezahlen. Das hatte Beelzebub auch stets getan. Nur wusste er anscheinend nicht, dass man für den Zorn einer Fee in der Regel noch weitaus mehr bezahlte als für jedwede Liebesdienste.


  Ausgerechnet einen Engel hatte er sich ausgesucht, um sie zu ersetzen. So ein verfluchter Mist! Wie sollte sie denn damit umgehen, von einem Engel ersetzt zu werden? Einem derart perfekten Wesen, dem niemand anders jemals das Wasser reichen könnte. Nein, sie schüttelte den Kopf, das konnte sie nun wirklich nicht zulassen.


  Sie war in die Büroräume des Spas gegangen und suchte nun in der kleinen Feen-Bibliothek nach einem Regelhandbuch. Die Auswahl an Literatur war nicht gerade üppig, daher fand sie es sehr schnell in der untersten rechten Ecke. Sehr versteckt, wie sie erstaunt feststellte. Wie lange mochte es her sein, dass jemand aus diesem Hause die Regeln studiert hatte?


  Sie setzte sich in einen großen Ohrensessel, von altmodischem grünen Muster, der neben dem Bücherregal stand und als Leseplatz diente. Die Seiten waren vergilbt und eine Staubwolke stob ihr beim Blättern entgegen. Es entlockte ihr ein Niesen sowie eine Schimpftirade, weil sie es überhaupt nicht leiden konnte, wenn es ihr in der Nase kribbelte.


  Nach einem Inhaltsverzeichnis suchte sie vergebens in dem Handbuch und es dauerte ihr schlichtweg zu lange, die Seiten eingehend zu studieren. Sie überflog das Geschriebene in Windeseile und stieß dabei glücklicherweise sehr schnell auf ein Kapitel, das sie brennend interessierte: »Beziehungen zwischen den Oberen und den Unteren.«


  Grinsend las sie die Bestätigung dessen, was sie sich bereits gedacht hatte. Laut Paragraph 978 war es für Engel und Teufel absolut verboten, sich miteinander einzulassen. Es galt als Störung des Gleichgewichts. Jedweder Verstoß war unverzüglich der Gerichtsobrigkeit zu melden.


  Laurena klappte das Handbuch zusammen und lehnte sich in dem Ohrensessel zurück. Die Gerichtsobrigkeit, das waren Justitia und Aequitas. Frau und Mann, wie sollte es anders sein, die zu gleichen Teilen über das Schicksal aller Wesen, wenn nicht sogar der ganzen Welt inklusive Himmel und Hölle, bestimmten. Sie lebten in einem Palast in der Zwischenwelt, der von niemandem gesehen wurde, außer von demjenigen, der nach ihnen suchte. In London befand sich ein Portal, um dorthin zu gelangen, und Laurena wusste genau, an welcher Stelle. Es war jene, durch die auch Beelzebub jedes Mal von der Hölle auf die Erde hinauf stieg. Die einzige Verbindung zwischen all ihren Welten.


  Laurena rieb sich die Hände. »Wollen wir doch mal sehen, was Justitia und Aequitas von dieser schändlichen Beziehung halten.«
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  Marafella keuchte schon wieder. Sie war es einfach nicht gewohnt, im Schnellschritt zu gehen, noch dazu mit der Last einer schweren Kuscheldecke. Wie gerne hätte sie die von sich geworfen, wäre sie darunter nicht vollkommen nackt gewesen. Mehr denn je sehnte sie sich nach ihrem weißen Himmelskleid, dessen Gewicht am Körper sie nicht einmal spürte. Es war wolkenleicht. Aber hier auf der Erde schien absolut nichts wolkenleicht zu sein.


  Sie erreichte das Ende der Treppe. Von dort führte ein kurzer Flur direkt in den Wellnessbereich, in dem sie hoffte, Ben zu finden. Allerdings stieß sie dort nur auf eine Frau mit langem roten Haar, die nichts weiter als schwarze Unterwäsche und halsbrecherisch hohe Schuhe trug. Sie lächelte und winkte Marafella zu sich heran. Ihre vollen Lippen waren rot geschminkt und ihre großen blauen Augen von dunkler Farbe umrahmt. Würde sie kein so freundliches Gesicht machen, würde sie vermutlich eher gruselig wirken, dachte sich Marafella und zuckte hilflos mit den Schultern. Sie bewegte sich nur ein paar Schritte auf die Fremde zu und blieb dann in sicherem Abstand stehen.


  »Du bist die Begleiterin«, stellte die Frau fest, was Marafella mehr irritierte, als es erklärte.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, entgegnete sie daher.


  »Unser süßer kleiner Teufel hat dich mitgebracht.«


  So hatte Laurena Ben auch schon genannt, und das kam Marafella allmählich seltsam vor. Warum wurde er von allen hier als »Teufel« bezeichnet, wenn er doch nur ein Wanderer war? Nur, weil er in der Hölle umher wanderte?


  »Jetzt verstehe ich, warum er sich so eigenartig verhält«, sagte die Fremde. »Darauf hätte ich auch gleich kommen können, wenn es nur nicht so abwegig wäre.« Sie lachte, als hätte sie einen urkomischen Witz erzählt. »Du bist ein Engel. Und ihr habt doch tatsächlich … nein«, unterbrach sie sich selbst, »darüber will ich lieber nicht so genau nachdenken.«


  Sie hörte einfach nicht auf zu lachen, was Marafella wütend machte und sie gleichzeitig dazu brachte, sich über sich selbst zu ärgern. Engel wurden niemals wütend und verloren niemals die Fassung, was sie jedoch gerade im Begriff war zu tun.


  »Nun, ich habe keine Zeit, Ihrem merkwürdigen Vortrag weiterhin zu lauschen«, sagte sie mit hoch erhobenem Haupt und dramatisch überheblicher Stimme. »Ich bin auf der Suche. Also, wenn Sie mich bitte entschuldigen würden?«


  Die Augen der Frau glänzten feucht und sie fasste sich mit beiden Händen an den Bauch, als hätte sie Schmerzen. »Nein, warte doch, Engelchen«, rief sie. »Ich weiß genau wen du suchst. Und er ist hier. Gleich in diesem Raum«, sie zeigte auf eine Tür rechts von Marafella, »da ist er und wartete auf dich. Er hat dir neue Kleidung besorgt, und ich hoffe, dir gefällt unsere Auswahl.«


  Marafella war sich nicht sicher, ob sie der Frau Glauben schenken sollte. Aber was hatte sie schließlich zu verlieren? Sie nickte ihr zögernd zu und ging dann zu der Tür hinüber, drückte den Knauf hinunter und trat ein.
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  Beelzebub zog sich die graumelierte Stoffhose, die Marjorie ihm besorgt hatte über den Po, machte den Reißverschluss zu und stellte sich vor den Spiegel, um sich zu betrachten. Der Schnitt war nicht gerade der, den er bevorzugte. Für die Zeit auf der Erde, würde es jedoch ausreichen. Knapp fünf Stunden waren seit seinem Gespräch mit dem Engel im Spiegel vergangen. Das bedeutete, ihm bleiben noch 19 Stunden, um sich Marafella zu schnappen, die Seele zu finden und beides zurück an seinen Bestimmungsort zu schicken. Oder auch nur die Seele und Marafella ins Hexenhaus zu Lady Elaine.


  Er ließ die Schultern hängen. Hatte er sich das eigentlich alles richtig überlegt? War er tatsächlich verliebt und würde er seinen süßen Engel nicht lieber für sich allein behalten und die Seele ins Jenseits befördern? Aber das war unmöglich, gestand er sich ein. Er konnte nicht mit Marafella zusammen bleiben. Einer von ihnen würde sich in die Fänge von Lady Elaine begeben müssen. Das war der Preis, um mithilfe ihrer Magie die verlorene Seele aufzuspüren. Und dann war da noch die Sache mit der goldenen Uhr aus der Krypta, nach der es Luzifer verlangte. Dafür hatte er bereits einen Ausweichplan, lächelte er in sich hinein. Alles andere würden aber vermutlich unlösbare Probleme für ihn bleiben.


  Die Tür hinter ihm öffnete sich. »Ben!«, sagte die wohl süßeste Stimme, die er jemals vernommen hatte. »Da bist du ja. Und ich dachte schon, diese merkwürdige Frau hätte sich nur einen weiteren Spaß mit mir erlaubt.«


  »Marjorie?«, fragte er nach.


  Sie stürmte auf ihn zu und schlang die Arme um seinen Leib. Er bemerkte, dass sie zitterte, was ihn unweigerlich dazu veranlasste, sie noch enger an sich zu pressen und ihr über den Rücken zu streicheln.


  »Keine Angst, mein Engel. Marjorie wird dir nichts tun.«


  »Nein, das ist es nicht«, sagte Marafella. »Ich habe keine Angst vor ihr. Dieser Ort ist nur so eigenartig und so verwirrend.« Sie schob sich ein Stück weit von ihm fort, so dass sie ihm in die Augen sehen konnte. »Wusstest du, dass dich jede Frau hier als ›Teufel‹ bezeichnet?«


  Beelzebub fühlte schlagartig Hitze in sich aufsteigen. Seine Kehle verengte sich. Marafella hatte doch nicht etwa herausgefunden, wer er wirklich war? Inständig bat er darum, dass ihn keine dieser verfluchten Feen verraten hatte.


  »Warum tun sie das?«, fragte sie. »Halten sie dich etwa für einen Teufel? Ich verstehe das nicht. Du hast doch gesagt, du bist ein Wanderer.«


  Vielleicht wäre das der richtige Zeitpunkt gewesen, um sie über seine wahre Identität aufzuklären. Allerdings scheute sich Beelzebub zu sehr davor. Vermutlich würde sie davon laufen, vollkommen verstört und hilflos, und mit der Seele, dem Gleichgewicht oder irgendeiner Form des möglichen Zusammenseins hätte es sich ein für allemal erledigt.


  »Sie halten mich wohl einfach nur für einen Teufelskerl«, sagte er und legte ein verschmitztes Lächeln auf.


  »Einen Teufelskerl?« Offenbar hatte sie keine Vorstellung, was das bedeuten sollte. Ihr verdutzter Gesichtsausdruck war derart verführerisch, dass Beelzebub nicht anders konnte, als ihre Lippen mit einem Kuss zu versiegeln und jede weitere Frage unter seiner Leidenschaft zu ersticken.


  »Ich zeige dir, was ein Teufelskerl ist«, säuselte er und befreite ihren Körper von der weichen Decke, die sie umschlugen hielt. Abermals erzitterte sie, aber dieses Mal, so hoffte er, vor Erregung. Er umfasste ihre Brüste mit beiden Händen, knetete sie, bis sich die Nippel verhärteten und er gierig daran zu lecken und saugen begann. Stöhnend drückte sie den Rücken durch. Sie vergrub die Finger in seinem dichten, dunklen Haarschopf.


  »Du willst es wirklich hier tun?«, fragte sie leise, als befürchtete sie Marjorie könne jeden Moment durch die Tür herein platzen. Sicherlich bestand diese Möglichkeit auch. Aber das störte ihn keineswegs.


  »Natürlich will ich es hier tun. Hier und überall. Nur mit dir.« Sie kicherte. »Also, das ist mit Teufelskerl gemeint, ja?«


  »Na ja, beinahe. Warte nur ab. Da kommt noch viel mehr.«


  Er schob eine Hand zwischen ihre Schenkel, um ihre Feuchte zu kontrollieren. Grinsend stellte er fest, wie bereit sie schon für ihn war. Viel mehr konnte er sie kaum noch erregen, denn das pochende Verlangen in ihrem Unterleib war schon beinahe überdeutlich spürbar. Trotzdem wollte er sein Glück versuchen. Er kniete nieder und zwang sie mit sanfter Gewalt, die Schenkel weiter auseinander zu stellen, so dass sie breitbeinig über ihm stand.


  »Was hast du vor?«, hörte er sie fragen. Aber er gab keine Antwort.


  Er verteilte kleine Küsse auf ihrer Scham und stellte begeistert fest, wie sie unter jedem davon geradezu erbebte. Wie würde sie erst reagieren, wenn er weiter ging? Mit beiden Händen fasste er sie um die Taille, damit sie auch ja keine Anstalten machte, sich ihm bei seinem Vorhaben zu entziehen. Dann tastete er sich mit seiner Zunge von ihrer Scham hinunter bis zu ihren feuchten Lippen. Er neckte sie sanft, genoss das Zittern ihrer Schenkel, ehe er in sie eintauchte und mit schnellen, rhythmischen Bewegungen immer wieder in sie stieß.


  Marafellas Stöhnen grenzte nun beinahe an ein Aufschreien der Lust. Sie machte den Anschein, den Halt zu verlieren. Ihre Beine knickten ein Stück ein und ihre Hände legten sich auf die seinen, kneteten sie nervös, als wollte sie ihn antreiben, ihr noch mehr köstliche Augenblicke zu bescheren. Sie war, ganz offensichtlich, vollkommen benebelt von ihren überschäumenden Empfindungen.


  Beelzebub zog sich aus ihr zurück, woraufhin Marafella einen leisen, unzufriedenen Laut von sich gab. Er küsste ihre Scham erneut, arbeitete sich hinauf zu ihrem Bauch und kitzelte ihren Nabel. Dann brachte er sie mit leichtem Druck seiner Hände dazu, sich ebenfalls zu ihm hinunter zu lassen. Mit einer Gier, die er ihr gar nicht zugetraut hatte, fiel sie regelrecht über ihn her. Er legte sich zurück auf den Rücken, und sie setzte sich auf ihn, zerrte die Hose von seinen Hüften und befreite seinen erigierten Penis. Ohne sein Zutun, drang er in sie ein. Wie besessen ritt sie ihn. Ihre Brüste wippten in einem wilden Takt. Ein Anblick, der ihm gefiel und an den er sich durchaus gewöhnen könnte. Ebenso an die Art, wie sie ihn da gerade benutzte. Er fühlte, wie sie ihren Höhepunkt erreichte. Wie sich ihre Schamlippen an seinem Penis festsaugten und wieder losließen, und Marafella in einem ekstatischen Krampf ihre Wollust laut hinaus schrie. Sein eigener Orgasmus überwältigte ihn schier, so dass er sich mit den Händen an ihren Oberschenkeln festhielt und sicherlich etwas zu stark zudrückte. Aber sie beschwerte sich nicht. Glücklich lächelnd sank sie auf seinen Brustkorb nieder. Eine Weile lagen sie dort. Erschöpft. Doch dafür ungeheuer befriedigt.
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  Marjorie wusste, dass es unanständig war, dennoch hatte sie den Wellnessbereich nicht verlassen. Nackt und mit einem Glas Sekt in der Hand saß sie im Whirlpool. Die ganze Zeit über hatte sie genüsslich den Liebesgeräuschen von Beelzebub und seinem Engelchen gelauscht. Sie hatte sich dabei selbst gerieben und zu einem äußerst berauschenden Höhepunkt gefunden. Nun ließ sie ihre Empfindungen durch die Kombination des blubbernden Badewassers und des prickelnden Getränks ganz sachte abklingen. Ein frivoles Lächeln grub sich in ihre Gesichtszüge, als sie Beelzebub und den Engel nach einer gefühlten halben Stunde angezogen und unschuldig drein schauend aus dem Nebenraum kommen sah. Er hielt sie an der Hand und trat mit forschen Schritten auf sie zu. Sie schob ihren Körper absichtlich ein wenig in die Höhe, damit ihre vollen Brüste durch die Oberfläche des Wassers kamen und deutlich zu sehen waren.


  »Ich danke dir für deine Gastfreundschaft«, sagte Beelzebub steif, »aber wir müssen nun gehen.«


  »Glaub nicht, dass ich nicht weiß, was ihr da drin getrieben habt.« Sie klimperte mit den Wimpern. »Schade, dass ihr schon wieder angezogen seid. Ich hätte mich so gerne mit euch vergnügt. Hier, im Whirlpool, ist es wirklich sehr angenehm.«


  Köstlich, wie sich mit einem Mal die Röte auf die Wangen des Engels schlich!


  »Danke, aber wir müssen wirklich gehen.« Er zog den Engel mit einem Arm an sich, als müsse er seine Besitzansprüche an ihr klarstellen. Marjorie konnte darüber nur lachen. Sie warf ihm zum Abschied eine Kusshand zu.


  Mehrere Minuten verharrte ihr Blick an der Stelle, an der die beiden aus dem Raum verschwunden waren. Bis Laurena dort auftauchte und Marjories erotischen Tagtraum, der sich gerade zu entwickeln begann, gründlich versaute.


  »Was willst du denn hier?« Ihre Stimme klang schroffer als beabsichtigt, und Laurena blieb sogleich stehen und legte eine schuldbewusste Miene auf.


  »Verzeihung, ich wollte dich nicht stören.«


  »Nein, wolltest du nicht.« Marjorie winkte ab. »Was gibt es denn so Dringendes? Solltest du dich nicht lieber um einen neuen besten Kunden bemühen, jetzt, wo dir unser kleines süßes Teufelchen als sichere Einnahmequelle abgesprungen ist? Du weißt, was ich von dir erwarte. Was ich von allen meinen Mitarbeiterinnen erwarte.«


  »Natürlich.« Laurena senkte kurz den Kopf, offenbar, um ihren Gehorsam zu bekunden. Der war allerdings nicht von langer Dauer. Denn zwei Sekunden später sprang sie unverhofft auf den Wannenrand zu und versetzte Marjorie damit einen solchen Schreck, dass sie beinahe ihr Sektglas in den Pool hatte fallen lassen.


  »Gott, verdammt!«, schimpfte sie.


  »Ja, genau«, bestätigte Laurena. »Gott, verdammt!«


  Marjorie zog die Stirn kraus. Hatte diese Fee etwa den Verstand verloren?


  »Beelzebub und Marafella. Ein Teufel und ein Engel, die sich lieben und die es miteinander treiben. Verstehst du denn nicht, was das bedeutet?« Es fehlte nicht viel und Laurena wären gewiss vor Enthusiasmus die weit aufgerissenen Augen aus dem Kopf gesprungen.


  »Ich verstehe nur Bahnhof«, entgegnete Marjorie lahm, und die Bedeutung interessierte sie auch in keiner Weise. Sie trank den letzten Schluck Sekt und schwenkte das leere Glas vor Laurenas Augen. Das hätte die Fee dazu auffordern sollen, es aufzufüllen. Aber die verstand offenbar auch nichts mehr.


  »Ich habe im Regelhandbuch nachgelesen«, ereiferte sich Laurena. »Hast du gewusst, dass es absolut untersagt ist, was Beelzebub und Marafella da treiben? Wir müssen sie umgehend bei der Gerichtsobrigkeit anzeigen.«


  »Ach so?« Die Erwähnung der Gerichtsobrigkeit ließ Marjorie erschauern. Sie hatte keine gute Erinnerung an Justitia und Aequitas. Diese beiden selbstgefälligen Lackaffen! Schließlich waren sie es gewesen, die Marjorie vor über 100 Jahren aus dem Feenreich verbannt hatten. Davon wusste Laurena nichts, und dabei sollte es auch bleiben. Wenn sie Beelzebub und sein Engelchen zur Anzeige bringen wollte, dann sollte sie das doch bitte schön selbst tun. Für den Fall, dass diese Anzeige positive Auswirkungen mit sich ziehen würde, könnte sie sich immer noch dazu entscheiden, sich mit Laurenas Lorbeeren zu schmücken.


  »Hmmm…«, machte Marjorie und tat noch einen Moment so, als müsste sie weiter darüber nachdenken. »Ich finde, dann solltest du ganz schnell deine Pflicht erledigen und die Gerichtsobrigkeit aufsuchen«, entschied sie. »Du kennst ja den Weg, wie ich vermute?«


  »Sicher.« Mit diesem Wort war Laurena auch schon wieder auf und davon.


  Marjorie schüttelte den Kopf. »Törichtes Kind«, murmelte sie in sich hinein. Sie wusste aus Erfahrung, dass es selten gut war, vor Justitia und Aequitas zu treten und irgendjemanden anzuschwärzen, völlig gleich, was auch immer derjenige getan hatte.
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  »Und was jetzt?«, fragte Marafella, während Ben auf das Gaspedal seines Ferraris trat und sie somit auf dem schnellsten Weg von diesem seltsamen Gebäude voller Feen fortbrachte.


  »Jetzt finden wir die Seele.«


  Die Seele, wiederholte Marafella in Gedanken. Die hatte sie längst vergessen. Überhaupt erinnerte sie sich kaum noch an den Himmel und ihre Aufgabe als Seelensammlerin. Das alles schien unendlich weit weg zu sein und gar nicht mehr zu ihrem Leben zu gehören. Ja, sagte sie sich, sie lebte hier auf der Erde wahrhaftig und wollte das gar nicht wieder aufgeben. Vor allem wollte sie bei Ben bleiben. In den Himmel dürfte sie ihn sicher nicht mitnehmen, und selbst wenn, taten Engel diese unanständigen Dinge nicht, die er mit ihr angestellt hatte.


  »Können wir die Seele nicht einfach Seele sein lassen und … wie nennen die Menschen das? Durchbrennen?«, schlug sie vor.


  Ben schüttelte den Kopf. Er sah sie nicht an, zog lediglich mit einer Hand die Sanduhr aus seiner Jackettasche, während er mit der anderen den Wagen durch die dicht befahrenen Straßen Londons lenkte. Er reichte ihr die Uhr, und sie nahm sie entgegen und drehte sie missmutig in den Händen hin und her.


  »Wie gerne würde ich mit dir durchbrennen.« Er seufzte. »Aber du weißt, das geht nicht. Wir müssen die Seele finden und an ihren Bestimmungsort bringen. Ansonsten gefährden wir das Gleichgewicht, und wer weiß, was dann geschieht und ob die Erde dann überhaupt noch so lebenswert sein wird, wie jetzt.«


  Marafella starrte die Sanduhr an. Unbewusst hatte sie die immer weiter in ihren Händen gedreht, den Inhalt von einer Seite auf die andere geschüttet. Wie eigenartig, dachte sie, sie hätte schwören können, dass die Uhr leer gewesen war, als Luzifer sie ihnen übergeben hatte. Sie hielt inne und sah noch genauer hin. In dem grauen Sand zeichnete sich ein roter Strich ab, dazu ein weiterer und noch einer. Es handelte sich ohne Zweifel um einen Pfeil, der da hervor trat und nach links deutete.


  »Seit wann ist das so?«, fragte sie verblüfft.


  Beelzebub schenkte ihr nur einen kurzen Seitenblick, ehe er wieder geradeaus auf die Straße sah und sich sofort auf die linke Spur einordnete. Sie hielten an einer roten Ampel, und Beelzebub seufzte ein zweites Mal. Marafella überkam das Gefühl, er suchte nach Worten.


  »Schon eine Weile«, sagte er dann. »Ich fand nie den richtigen Zeitpunkt, um es dir zu erklären.«


  »Mir was zu erklären?«


  »Die Sache mit der Uhr.« Die Ampel sprang von Rot auf Gelb. Beelzebub ließ den Motor aufheulen. »Ich bin ein zweites Mal bei Lady Elaine gewesen, als du im Hotelzimmer geschlafen hast. Sie hat das gemacht, mit der Uhr, damit wir einen Kompass haben, um die Seele zu finden.« Die Ampel zeigte grün und er bog in die nächste Straße links ab.


  Marafella grübelte, was seitdem alles geschehen war, konnte sich aber nur noch an einen kleinen Teil davon erinnern. Sie musste sich unweigerlich die Frage stellen, ob Ben ihre anfängliche apathische Lage vielleicht ausgenutzt hatte. Was wäre geschehen, hätte er ihr von Anfang an davon erzählt? Wäre es dann nicht ein Kinderspiel gewesen, die Seele zu finden und innerhalb kürzester Zeit in den Himmel zurück zu kehren?


  »Du hast jedes Recht, wütend auf mich zu sein«, entschärfte er den Zorn, der sich tatsächlich in ihr zusammen braute. »Ich war einfach unfähig, es dir zu sagen. Wir hatten gerade angefangen …«, er zögerte, »… du weißt schon was. Ursprünglich wollte ich dich ja auch schnappen und die Sache sofort erledigen, aber dann hast du Dinge mit mir getan, bei denen ich einfach nicht ›Nein‹ sagen konnte.«


  Er linste zu ihr auf die Sanduhr. Der Pfeil zeigte nun geradeaus.


  »Erst als du kurz davor warst, deinen Verstand zu verlieren, wurde mir klar, dass du hier nicht lange überleben kannst. Ich wollte dich wieder zurück bringen. Aber ich musste dich erst wieder wachrütteln, und das Bad in der Themse war die einzige, mir bekannte Möglichkeit, um das zu erreichen.«


  Marafella betrachtete ihn von der Seite. An dieses unfreiwillige Erlebnis hatte sie seitdem gar nicht mehr gedacht.


  »Und im Krankenhaus hast du es dann schon wieder getan«, fügte er hinzu.


  »Was getan?«


  »Mich verführt.«


  Er tat ja gerade so, als hätte sie als Engel überhaupt eine Ahnung davon, wie man jemanden verführte. Sie wusste nicht einmal, was das bedeutete.


  »So ein Unsinn«, sagte sie. »Ich wollte nur ein bisschen mehr von diesem tollen Gefühl. Von diesem Sex, wie du es nennst. Das ist wirklich interessant. Im Himmel gibt es so etwas nicht.«


  »Das meine ich.« Er parkte den Ferrari am Bürgersteig, gegenüber einem Gebäude, vor dem sich eine Menschentraube drängte. Der Pfeil in der Sanduhr hatte angefangen zu blinken.


  »Du hast mich verführt«, wiederholte er und sah ihr dabei tief in die Augen, so dass ihr ganz schwindelig wurde und ihre Knie zu zittern begannen. Im Grunde war es doch egal, wer hier wen auf welche Weise verführt hatte. Hauptsache, er würde sich jetzt noch ein Stückchen zu ihr herüber beugen und sie küssen. Sie reckte sich ihm entgegen, spitzte die Lippen, um es ihm leichter zu machen. Tatsächlich traf sein Mund den ihren. Sie kostete von seinem warmen, männlichen Geschmack, der sie jedes Mal mit einer ungeheuren Glückseligkeit erfüllte. Das würde sie am liebsten den ganzen Tag tun, sich einfach zurück lehnen und von ihm küssen lassen.


  Ben unterbrach ihre Sehnsüchte jäh, indem er sich plötzlich löste und von ihr abrückte. Er nahm die Sanduhr, die sie die ganze Zeit über in den Händen gehalten hatte, und steckte sie in seine Jackettasche.


  »Warum hörst du auf?«, fragte sie und versuchte dabei möglichst traurig dreinzuschauen.


  »Da gibt es noch etwas, das ich dir nicht gesagt habe.«


  Ein weiteres Geheimnis? Sie musste sich eingestehen, dass sie sich vor dem fürchtete, was er als nächstes zu sagen gedachte.


  »Wir haben nur noch ungefähr 18 Stunden Zeit um die Seele zu finden und dich mit ihr zusammen an ihren Bestimmungsort zu schicken. Wenn wir das nicht schaffen, wirst du aus dem Himmel verstoßen und als gefallener Engel in die Zwischenwelt verbannt.«


  Damit hatte sie nicht gerechnet.


  »Woher willst du das wissen?« Sie glaubte ihm nicht. Das konnte doch nicht möglich sein. Schockiert starrte sie aus der Frontscheibe auf die Straße. Eine Gruppe junger Frauen, allesamt leicht bekleidet, lief in diesem Moment vor ihnen über die Straße. Sie lachten und schienen viel Spaß zu haben. Marafella beneidete sie.


  »Hör mir zu.« Er fasste sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. »Es ist die Wahrheit. Dein Taschenspiegel hat es mir erzählt, oder zumindest der Kerl, der darin wohnt.«


  »Du hast mit Elarius gesprochen?« Sie konnte nicht fassen, was ihr da offenbar alles entgangen war. »Wann? Und wo ist mein Spiegel jetzt?« Eigentlich hatte sie angenommen, sie hätte ihn im Hotelzimmer liegen lassen oder vielleicht in der Themse verloren.


  Ben zuckte nur einmal mit der Wimper und sagte: »Er ist weg. Ich habe ihn nicht mehr.« Dann ließ er von ihr ab und stieg aus dem Wagen.


  Marafella öffnete ebenfalls die Tür. Sie wollte schnell auf den Bürgersteig und Ben aufhalten, um ihr Gespräch fortzusetzen. Allerdings hatte sie ihre Rechnung ohne die hochhackigen Schuhe gemacht, die sie von Marjorie erhalten hatte und in denen ihre Füße nun steckten. Sie strauchelte und wäre beinahe hingefallen. Ben fing ihren Sturz ab. Er schob einen Arm um ihre Taille und führte sie auf den Eingang des Gebäudes zu. Viele Menschen standen dort, baten um Einlass, und die meisten von ihnen wurden abgewiesen. Ben hingegen führte sie einfach an der Masse vorbei. Er steckte einem bulligen Kerl an der Tür etwas in die offene Hand und schon waren sie drin.


  Im Inneren erwartete sie ein langer Flur mit dunklen Säulen an den Wänden und einem roten Teppich, der sich in einer geraden Bahn über den Fußboden vom Eingang bis zum nächsten Durchgang zog. Überall standen hübsche Frauen, die einheitlich in goldene Shorts und schwarze Westen gekleidet waren. Auf ihren Köpfen trugen sie kleine goldene Hüte. Wie Dreiecke ragten sie in die Höhe.


  Marafella erlebte das alles wie in Trance. Ehe sie sich versah, stand sie mit Ben in dem angrenzenden Raum. Es erinnerte sie ein wenig an die Disco, jedoch gab es hier wesentliche Unterschiede. Die Musik klang angenehmer und war nicht so laut aufgedreht. Keiner der Gäste tanzte. Sie hatten sich jeweils zu kleinen Gruppen zusammengeschlossen und hielten sich an der Bar oder an einem der Stehtische auf. In einer Ecke gab es einen Bereich mit braunen Ledersesseln. Dort saßen vornehm angezogene Männer, die an irgendwelchen braunen Stangen sogen und Qualm in die Luft bliesen. Marafella nahm den penetranten Geruch wahr und beschloss im gleichen Moment, dass sie ihn nicht ausstehen konnte. Was hatte sie hier nur verloren?
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  Beelzebub fühlte sich schlecht. Er wusste, dass er Marafella belogen hatte, in mehr als einer Weise. Aber was hätte er anderes tun sollen? Er konnte ihr nicht verraten, dass er noch immer im Besitz ihres goldenen Taschenspiegels war, denn er brauchte ihn dringend für seine eigenen Pläne. Ebenso wenig konnte er gewisse andere Dinge offenbaren, wobei das Geheimnis seiner wahren Identität am schwersten auf ihm lastete. Hätte er doch bloß nicht damit angefangen, ehrlich zu ihr zu sein! Nun plagte ihn sein Gewissen, weil er ihr lediglich einige wenige Brocken vorgeworfen und den großen Rest doch für sich allein behalten hatte.


  Verdammt!


  Er schob Marafella energischer als notwendig durch die Menge. Sie stolperte immer wieder in ihren neuen Schuhen. Unmöglich hohe Pumps, war Beelzebub der Meinung. Falls er Marjorie noch einmal begegnete, würde er ihr diese Gemeinheit heimzahlen.


  Die Sanduhr in seiner Jackettasche machte sich plötzlich durch ein sanftes Pulsieren bemerkbar. Das bedeutete, die Seele musste sich in ihrer unmittelbaren Nähe aufhalten. Beelzebub brachte Marafella zum Anhalten, indem er sie in die Arme zog und an seinen Brustkorb presste. Er spürte ihre schnelle Atmung. Entweder war sie aufgeregt oder erregt. Vielleicht sogar beides.


  Er schüttelte den Kopf und schimpfte sich einen Idioten dafür, dass er sich so leicht ablenken ließ. Die Sanduhr hatte aufgehört zu pulsieren.


  »Die Seele ist ganz in der Nähe«, flüsterte er Marafella ins Ohr. Zumindest hoffte er das. Die plötzliche Regungslosigkeit der Uhr war kein gutes Zeichen.


  Marafella hauchte einen Kuss auf seine Wange. »Zeig mir, wo sie ist«, forderte sie. »Ich kann sie nirgends spüren.«


  Er bedachte sie mit einem fragenden Blick. »Das heißt, du könntest sie immer noch spüren? Auch nachdem so viel Zeit vergangen ist?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich vermute es nur. Ausprobiert hat das noch kein Engel vor mir.«


  »Na gut, versuchen wir es«, schlug er vor und löste seinen Griff um ihre Schultern. »Geh du vorweg.«


  Marafella trödelte nicht. Sie fasste ihn bei der Hand und zog ihn hinter sich her, schlängelte sich an den Stehtischen vorbei und kam vor der Ecke mit den Ledersesseln zum Halten. Beelzebub stellte sich dicht hinter sie, so dass sich sein Brustkorb gegen ihren Rücken drückte und er die Nase fast in ihren goldenen Locken vergrub. Sie drehte den Kopf halb zu ihm herum und raunte ihm etwas zu, das er jedoch nicht verstehen konnte. Das Pulsieren der Sanduhr hatte im gleichen Moment wieder eingesetzt und dröhnte wie Donnergrollen in seinem Kopf.


  Voller Erstaunen beobachtete er, wie sich die Gestalt eines der Männer, die Zigarre rauchend in den Ledersesseln saßen, veränderte. Zuerst wuchs er in die Breite, nur um sich gleich darauf wieder zusammen zu ziehen und in die Höhe zu schießen. Sein Körper wirkte dadurch lang gezogen und lächerlich. Mit eingefallenen Wangen und einer winzigen Öffnung als Mund paffte er Qualmringe. Die überdimensionalen Ohren taten ihr Übriges. Er sah aus wie eine Witzfigur, entsprungen aus einem Comic-Strip.


  Hätte es sich nicht um die Seele gehandelt, die das mit dem Mann anstellte, hätte Beelzebub sich darüber totgelacht. Aber die Situation war ernst. Die Seele wollte offensichtlich aus dem Körper fliehen.


  Die Lippen des Mannes verzogen sich zu einem breiten Grinsen. Nase und Augen wuchsen ebenfalls und verliehen seinem ansonsten recht kleinen Kopf einen irrsinnigen Ausdruck. Er ließ die Zigarre auf den Boden fallen und stützte sich mit den Händen auf den Lehnen ab, als wäre er bereit zum Sprung.


  Marafella fragte so etwas wie: »Was geschieht hier?«


  Beelzebub zog die Sanduhr aus seiner Jackettasche hervor. Sie pochte und hüpfte so stark in seiner Hand, dass er sie kaum halten konnte. Die Gläser glühten in einem tiefen Rot. Er spürte, wie auch Marafella danach griff. Ihre Finger waren eiskalt und zitterten. Die obere Seite der Sanduhr klappte auf. Der Inhalt braute sich zu einem Strudel zusammen und strömte hinaus.


  »Nein«, sagte da der Mann mit tiefer, grollender Stimme, »ihr bekommt mich nicht.« Dann sackte sein Körper bewusstlos auf den Sessel zurück. Die Seele schwebte wie ein heller Stern über ihm, nur zwei oder drei Sekunden, und löste sich schließlich im Nichts auf.


  Sofort erlahmte der rote Strudel und fiel leblos in grauen, feinen Körnern zurück in die Sanduhr. Der Deckel schloss sich und es war kein Pulsieren und auch keine sonstige Regung mehr spürbar.


  Stille machte sich um Beelzebub und Marafella breit. Erst jetzt, als er sich umsah, bemerkte er, dass sämtliche Anwesende in ihren Bewegungen innegehalten hatten und sie mit offenen Mündern anstarrten.


  »Was machen wir?«, hörte er Marafella fragen. Sie klang nicht ängstlich, wie er es angesichts der Menschenmenge eigentlich erwartet hätte. Vielmehr schien sie ein wenig frustriert und ohne jede Hoffnung zu sein.


  Beelzebub stellte sich aufrecht hin und setzte ein Lächeln auf. »Das gehört alles zum heutigen Showprogramm«, sagte er mit lauter Stimme. »Unsere nächste Vorstellung beginnt in einer Stunde.«


  Die Menge begann zu applaudieren. Beelzebub verbeugte sich und brachte Marafella dazu, es ihm gleich zu tun. Sie beäugte ihn verwirrt. Er ließ ihr jedoch keine Zeit, weitere Fragen zu stellen, sondern verschwand mit ihr auf dem schnellsten Weg aus dem Gebäude.
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  Das »Erotic Diner« lag in einem anderen Stadtteil Londons als »Marjories Spa«. Schließlich wollten sich die andersartigen Wesen, die sich auf der Erde herum trieben, nicht mit ihren Geschäften in die Quere kommen. Laurena musste sich ein Taxi nehmen, um das Diner zu erreichen. Ein Umstand, der ihr nicht gefiel. Sie konnte es ganz und gar nicht leiden, wenn einer dieser schmierigen Fahrer ihr zu tief in den Ausschnitt glotzte oder irgendwelche unmoralischen Angebote machte. So auch derjenige, den sie dieses Mal erwischte. Als sie das Ziel erreichten, wurde er erst recht unverschämt. Er wollte ihr doch tatsächlich ungefragt an den Busen grabschen.


  »Süße, du musst nicht erst in diesen Schuppen gehen, um etwas zu erleben. Ich kann dir auch was bieten. Wirst schon sehen.« Er öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Weiter kam er nicht, denn Laurena verpasste ihm einen Kinnhaken, der sich gewaschen hatte. Mit einem Ächzen sackte er in seinem Sitz zusammen.


  »Schwein«, zischte sie und sprang aus dem Wagen. Wie auf der Flucht lief sie auf den Eingang des Diners zu. Die Tür war offen. So ein Glück! Sie kam in eine kleine Halle, die mehrere Wege anbot. Flure führten in alle Richtungen. Es gab eine Treppe nach oben und eine nach unten. Laurena wusste, dass sich das Portal in die Zwischenwelt im zweiten Stockwerk befand.


  Am Rahmen des Durchgangs, der geradeaus führte, lehnte ein großer, schlanker Mann. Er trug eine schwarze Lederhose mit Schnüren an den Seiten. Sein langes haselnussbraunes Haar verdeckte seinen nackten Oberkörper. Außerdem hatte er eine Sonnenbrille auf der Nase, die er nun mit einem Finger nach vorne auf die Spitze zog. Über die Gläser hinweg schenkte er Laurena einen anzüglichen Blick.


  »Nino«, hauchte sie beinahe tonlos, denn sein Anblick verschlug ihr jedes Mal den Atem.


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte er und schlenderte ihr entgegen. Seine Hände legten sich auf ihre Schultern, streichelten über ihren Hals und kraulten sie hinter den Ohren. Sie legte den Kopf in den Nacken, genoss die Liebkosungen, die er ihr widmete. Er küsste ihre Kehle und entlockte ihr damit ein Stöhnen.


  »Oh je«, seufzte er und hielt inne. Laurena sah ihn an. In seinen Augen spiegelte sich Unzufriedenheit.


  »Du kommst nicht meinetwegen.«


  »Ich …«, setzte sie an, wurde jedoch von ihm unterbrochen.


  »Du hast es eilig. Du musst etwas erledigen. Mit jemandem sprechen. Und dann … oh je«, wiederholte er.


  Laurena fühlte sich von ihm veralbert. Ärgerlich zog sie die Augenbrauen zusammen. Ein Hellseher konnte wirklich eine Plage sein, ganz gleich wie gut er aussah oder wie fantastisch der Sex mit ihm war.


  »Was soll das heißen? Dieses ›Oh je‹?«


  »Nun, was es eben heißt«, sinnierte er. »Du solltest deine Pläne noch einmal überdenken. Ich sehe ein Unglück auf dich zukommen.«


  Ja, sagte sie sich, das Unglück hatte sie längst ereilt, indem Marafella auf der Bildfläche aufgetaucht war und ihr Beelzebub vor der Nase weggeschnappt hatte. Nun musste sie etwas unternehmen, um das wieder in die richtige Ordnung zu bringen.


  »Ich könnte dich etwas ablenken, von deinen Sorgen«, bot er an und begann erneut, sie zu küssen. Seine Lippen zogen eine feuchte Spur über ihr offenes Dekolleté.


  Laurena fühlte ein verräterisches Ziehen in ihrem Unterleib. Sie musste sich eingestehen, dass sie große Lust auf ein erotisches Abenteuer verspürte. Immerhin hatte Beelzebub ihr sämtliche Liebesdienste entzogen, wodurch sie praktisch ausgehungert war. Auf der anderen Seite sollte sie sich nicht allzu lange mit Nino aufhalten. Sie musste unbedingt, so schnell wie möglich, Justitia und Aequitas aufsuchen und den beiden von der verbotenen Beziehung zwischen Engel und Teufel berichten.


  »Zier dich nicht so«, sagte Nino. »Du kannst doch bestimmt ein wenig deiner Zeit für mich erübrigen. Deinen guten alten Freund, der sich immer bemüht, dich ins höchste Glück zu vögeln.«


  »Verdammt, ja!« Laurena konnte seinen Bemühungen nicht länger widerstehen. Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn stürmisch, schickte ihre Zunge auf eine wilde Erkundungstour seines Mundraums. Ihr Unterleib presste sich gegen den seinen, traf dort auf eine enorme Ausbeulung. Sein steifer Penis machte fast den Anschein, die Hose sprengen zu wollen. Laurena grinste voller Vorfreude. Sie nahm Ninos rechte Hand und führte sie zwischen ihre Schenkel. Unter ihrem kurzen Rock war sie nackt, so dass er sie ungehindert befingern konnte. Sie schob ihr rechtes Bein hinauf, bis über seinen Po, damit er noch einen viel besseren Zugang zu ihr hatte.


  Er streichelte über ihre Scham, fand ihre Liebesperle und rieb daran, bis ihre Lust sie in ekstatische Zuckungen versetzte. Keuchend krallte sie sich an seinen Schultern fest, glaubte, den Halt zu verlieren.


  Dann hörte Nino abrupt auf. Er hob sie ein Stück weit vom Boden, wirbelte sie herum und presste sie mit dem Rücken gegen die nächste Wand. Ihre Füße hingen praktisch in der Luft. Sie war ihm wehrlos aufgeliefert. Was auch immer er vorhatte, sie konnte es kaum erwarten.


  Ganz deutlich konnte sie hören, wie er langsam den Reißverschluss seiner Hose hinunter zog. Der Lederstoff quietschte ein wenig zwischen ihren Schenkeln. Ein Geräusch, das ihr durch und durch ging. Dann spürte sie ihn, sein hartes Glied, gegen ihre Schamlippen pochen und erschauerte ein ums andere Mal. Mit einem rücksichtslosen Stoß drang er in sie ein, doch genau so liebte sie es.


  »Ja«, stöhnte sie berauscht, »gib es mir. Fick mich. Schneller.«


  Wie von Sinnen bewegte er sich in ihr, trieb sie immer wieder mit dem Rücken gegen die Wand. Heiß und wild, bis sie die Schweißperlen auf seiner Haut glitzern sah. Ihre Augenlider flatterten. Sie brüllte ihre Lust laut durch den Flur, als der Orgasmus wie eine gewaltige Welle auf sie niederbrauste.


  Ein weiteres Mal stieß er in sie, dann hielt auch er inne, verkrampfte sich und vergrub dabei seine Zähne in ihrem Busen. Davon würde sie einen unansehnlichen Abdruck behalten, das wusste Laurena. Aber das störte sie nicht. Es war einfach so göttlich, von ihm gevögelt zu werden. Kaum zu glauben, dass es sich bei ihm um eine Höllenkreatur handelte.


  [image: image]


  Wieder hockte Marafella auf dem Beifahrersitz in Bens Ferrari und kreuzte mit ihm durch die Straßen von London. Ben fluchte, seitdem sie das Gebäude verlassen hatten, ununterbrochen vor sich hin. Eine tiefe Sorgenfalte zeichnete sich auf seiner Stirn ab. Zu gerne wollte Marafella etwas Beruhigendes sagen, aber ihr fielen einfach keine passenden Worte ein.


  Obwohl sie so nah dran gewesen waren, hatte sich die Seele direkt vor ihren Nasen aus dem Staub gemacht. Die Sanduhr hatte nichts genützt. Wie sollte man das schon kommentieren?


  »So eine verdammte Scheiße!«, schrie Ben. Er machte eine Vollbremsung und kam knapp hinter einem anderen Wagen zum Halten. Hinter ihnen hupte es. Marafella erkannte in diesem Moment die Funktion eines Sicherheitsgurtes, denn der schnürte sie mit einem Ruck am Sitz fest, so dass sie nicht nach vorne, gegen die Frontscheibe, klatschen konnte. Grummelnd ergab sie sich.


  Ben legte eine Hand auf ihrem Knie ab. »Tut mir leid«, sagte er und schaute sie mit einem reuevollen Blick an.


  »Schon in Ordnung.« Sie lehnte den Hinterkopf gegen den Sitz, drehte Ben den Kopf zu und sah ihm direkt in die Augen. »Wohin fahren wir?«


  »Ich weiß nicht.«


  Es hupte abermals. Dieses Mal war die Straße vor ihm jedoch frei und die anderen Fahrer wollten ihm offenbar bedeuten, dass er endlich wieder Gas geben sollte. Ben brauste weiter.


  »Ich habe keine Ahnung, wie wir es schaffen sollen, die Seele einzufangen. Auf die Sanduhr springt sie nicht an. Dabei hätte sie das tun müssen. Dieses Ding funktioniert normalerweise wie ein Magnet.«


  »Dann müssen wir es eben noch mal versuchen.« Für Marafella gab es da gar keine Diskussion. Wenn die Sanduhr eine Art Magnet für die Seele war, dann musste es früher oder später klappen. Vielleicht hatten sie einfach nur im falschen Winkel gestanden.


  »Was ist, wenn wir versagen?«, fragte Ben überflüssigerweise. Er wusste das doch ganz genau! Sie würde als gefallener Engel in der Zwischenwelt landen.


  »Darüber mache ich mir später Gedanken«, sagte sie. »Zeig mir die Sanduhr, damit ich sehen kann, wohin die Seele verschwunden ist.«


  Ohne einen weiteren Protest, kam Ben ihrem Wunsch nach. Sie schüttelte das Ding in ihren Händen, dass die grauen Körner nur so im Glas hin und her flogen. Dann hielt sie inne und wartete auf das Erscheinen des roten Pfeils. Er zeigte zuerst nach rechts, eine Weile später nach links, geradeaus und wieder nach rechts. Ben steuerte den Ferrari quer durch London. Marafella war schon bald der Meinung, die Seele mache sich einen Spaß daraus, sie in die Irre zu führen. Aber schließlich erreichten sie einen Platz in der Nähe des Themseufers und der Pfeil begann zu blinken. Hier hatte sich die Seele anscheinend einen neuen Aufenthaltsort gesucht. Ben parkte den Wagen.


  Als Marafella aus der Beifahrertür stieg und hinauf blickte, entdeckte sie ein gewaltiges Rad vor sich. Viele Kästen, in denen sich Menschen aufhielten, hingen daran. Langsam drehte es sich. Ihr wurde mulmig zumute. Sie hatte das untrügliche Gefühl, hier schon einmal gewesen zu sein.


  »London Eye«, sagte Ben. »Welch Ironie.«
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  Die Beine gehorchten Laurena nicht sofort, als sie wieder auf ihren Füßen stand. Schwankend stützte sie sich mit einer Hand an der Wand ab. Mit der anderen ordnete sie ihren Rock, den Nino ihr beinahe bis zum Hals hinauf geschoben hatte. Wie unanständig! Lächelnd drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Du warst toll«, sagte sie trocken. »Wie immer. Du weißt schon. Blabla. Aber ich muss jetzt wirklich los. Wichtige Angelegenheit. Du verstehst?«


  Nino lehnte sich mit herunter gelassener Hose und erschlafftem Penis gegen den Rahmen. So wie er da gestanden hatte, als sie das Gebäude vor wenigen Augenblicken betreten hatte. Nur etwas nackter und ohne Sonnenbrille auf der Nase. Sie hatte keine Ahnung, wohin die während ihres Liebesspiels verschwunden war.


  Nino verschränkte die Arme vor der Brust. Seine langen Haare fielen ihm ins Gesicht und verliehen ihm einen verwegenen Ausdruck. Nein, vielmehr noch, stellte Laurena verblüfft fest, seine Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verzogen. Er wirkte geradezu gefährlich.


  »Sorry, dass ich so unromantisch bin.« Sie vermutete auf blauen Dunst, dass dies der Grund war, warum er so beleidigt tat. »Ich kann wirklich nicht bleiben. Nächstes Mal wieder, ja?« Ihre Kleidung saß und auch ihre Beine machten endlich wieder das, was sie wollte. Also machte sie noch einmal einen Schritt auf Nino zu, nahm sein Gesicht in beide Hände und wollte ihm einen Abschiedszungenkuss verpassen. Allerdings presste er die Lippen fest aufeinander und machte keinerlei Anstalten, sich von ihr erweichen zu lassen.


  »Dann eben nicht«, fauchte sie. »See you later, dummer Alligator.«


  Er packte sie am Arm. »Tu es nicht«, sagte er und murrte dabei wie ein tollwütiger Hund. Laurena schockierte sein Verhalten. Was war nur los mit ihm? Und warum drückte er seine Finger so fest in ihr Fleisch, dass es weh tat? Sie quiemte, und er ließ endlich von ihr ab. Er zog sich die Hose über den Po und verschwand ohne ein weiteres Wort.


  »Arschloch!«, rief sie ihm hinterher. Verächtlich schnaufend drehte sie sich um und rannte die Treppe hinauf in den zweiten Stock. Oben angekommen, gelangte sie in eine Orgie, die sich von der letzten Stufe, über den gesamten Flur und bis in sämtliche angrenzende Räume zu ergießen schien. Überall am Boden lagen nackte Menschen und liebten sich zu zweit, zu dritt und sogar zu viert. Wer nicht in eines der Spiele verwickelt war, saß auf der Zuschauerbank, die an der zur Treppe gegenüberliegenden Wand aufgestellt war.


  »Na, toll«, sagte Laurena und stöhnte genervt. Das hatte ihr noch zu ihrem Glück gefehlt. Ein Haufen verrückter Nackter, durch den sie sich kämpfen musste, um das Portal in die Zwischenwelt zu erreichen. Sie stieg über die sich windenden Leiber, was gar nicht so einfach war, denn es gab kaum eine freie Stelle am Boden, auf die sie treten konnte. Ein Hindernislauf der besonderen Art. Obendrein musste sie immer wieder auf Finger schlagen, die sich ihr empor streckten und unter ihren Rock fassen wollte. Selbst schuld, sagte sie sich. Warum lief sie auch ohne Unterwäsche herum?


  Als sie die Menge endlich hinter sich gelassen hatte, atmete sie erleichtert auf. Vor ihr ragte eine goldglänzende Tür in die Höhe. Verschlungene Bilder von Engeln und Teufeln waren darin eingraviert. Ein imposanter Anblick. Laurena drückte die Klinke hinunter. Was sie dahinter zu sehen bekam, überraschte sie, denn sie war nie zuvor dort gewesen. Grüne Wiesen streckten sich in weite Ferne aus. Es war eine ebene Fläche, deren Ende sie nicht erspähen konnte. Es gab Blumen, Bäume und Schmetterlinge und soweit das Auge reichte saftiges, grünes Gras.
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  Marafella betrachtete den Ort, an den der Pfeil in der Sanduhr sie geführt hatte. Sie wusste, dass sie hier schon einmal gewesen war, und je länger sie darüber nachdachte, umso heftiger überfiel sie die Erkenntnis.


  »Hier hast du mich ins Wasser geworfen«, sagte sie zu Ben. »Hier wäre ich beinahe ertrunken. Wie passend. Glaubst du, die Seele weiß davon?«


  »Unmöglich.« Ben schüttelte den Kopf. »Eine Seele ist normalerweise gar nicht in der Lage, eigenständig zu denken. Das gelingt ihr nur durch den Körper, in dem sie sich einnistet.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Marafella, »normalerweise ist das so. Allerdings glaube ich mittlerweile nicht mehr daran, dass diese Seele überhaupt nach irgendeiner Regel spielt. Vielleicht hat sie in der Zwischenzeit ihren eigenen Willen entwickelt. Das wäre theoretisch möglich. Immerhin haben wir es vorher nie ausprobiert, was mit einer Seele geschieht, wenn sie so lange unbeaufsichtigt auf der Erde umher schwirrt.«


  »Nein«, stimmte Ben ihr zu, »die Unteren auch nicht.«


  Er nahm ihr die Sanduhr aus den Händen, die das Blinken eingestellt hatte. Überhaupt zeigte sie keinerlei Regung mehr. Der Pfeil war verschwunden und die grauen Körner wirken ziemlich glanzlos. Ben schüttelte die Uhr kräftig durch und legte sie anschließend flach auf seine Hand. Plötzlich pulsierte das Innere rot, wie ein Herz, das zu schlagen begonnen hatte. Die Uhr stellte sich von selbst auf Bens Hand auf, der Pfeil erschien und deutete schräg nach oben in Richtung der seltsamen Menschenkäfige, die an dem großen Rad hingen. Erst jetzt erkannte Marafella, dass es sich um runde Kugeln aus Glas handelte.


  »Ich glaube, unsere Seele fährt Riesenrad«, sagte Ben.


  »Riesen… was?«


  »Riesenrad. Das große Ding da. Die Seele befindet sich in einer der Gondeln.«


  »Gondeln«, wiederholte Marafella. Sie verstand nur die Hälfte von dem, was er sagte, aber offenbar schwebte die Seele in einem der Glaskästen durch die Luft.


  »Das ist doch großartig!« Er versenkte die Sanduhr in seiner Jackettasche und wirkte sehr zufrieden. Marafella starrte ihn irritiert an.


  »Ich verstehe nicht, was daran großartig sein soll.«


  »Nun ja, wir müssen im Prinzip nur dort unten stehen bleiben und warten, bis der Körper und die Seele aus der Gondel steigen. Dann können wir sie uns schnappen. So einfach ist das.«


  Marafella glaubte nicht daran, dass sich die Angelegenheit tatsächlich so leicht erledigen ließe. Aber sie schwieg und wartete ab.
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  Es schienen Stunden oder gar Tage vergangen zu sein, in denen Laurena über die Wiese der Zwischenwelt gelaufen war. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Hunger und Durst brachten sie zum Erlahmen. Irgendwann sah sie nur noch Grün. Sie fühlte sich blind für alles andere. Wie sollte sie nur jemals zu dem Palast von Justitia und Aequitas gelangen?


  An einem mächtigen Kastanienbaum hielt sie an. Sie setzte sich in dessen Schatten, lehnte sich gegen den Stamm und schloss die Augen. Vielleicht würde sie im Schlaf eine Eingebung finden. Auch wenn das sehr zweifelhaft war, sie konnte es immerhin probieren. Sie musste nur ihre Gedanken auf das konzentrieren, was sie suchte: Den Palast der Gerichtsobrigkeit.


  Ein glockenhelles Lachen erklang. Laurena zog die Stirn kraus. Träumte sie bereits? Oder hatte sie sich das eingebildet? Mit aller Macht wollte sie ein Bild herauf beschwören, das ihr den Weg wies. Aber alles blieb dunkel und unergründlich.


  Wieder dieses Lachen.


  Laurena blinzelte mehrmals, denn sie konnte nicht fassen, was sich da mit einem Mal vor ihr auftat. Es war ein Palast, wie man ihn sonst nur in Märchenbüchern fand. Das gewaltige Gebäude aus hellgrauen Backsteinen besaß eine Vielzahl an kleinen Türmen mit Blumen umsäumten Fenstern und Balkonen. Jeder von ihnen hatte außerdem ein Spitzdach aus glänzendem Gold, und an jedem zweiten ragte ein goldener Mast mit einer weißen Fahne in die Höhe. Als Symbol darauf vermutete sie einen goldenen Apfel. Aber konnte das sein? Was sollte denn ein Apfel auf einer Fahne bedeuten?


  Kopfschüttelnd stand sie auf. Sie folgte dem gepflasterten Weg, der sie von dem Kastanienbaum bis hin zum Eingangstor führte. Zwei Männer in vornehmer blauer Uniform standen in der Mitte vor dem Tor. Als Laurena ihnen gegenüber stehen blieb, verbeugten sie sich wortlos, öffneten das Tor und gewährten ihr Einlass.


  Die Halle, die sich dahinter auftat, wirkte riesiger, als Laurena es von außen vermutet hätte. Sie hatte kein Dach, nur diese Türme, die überall wie Pilze in die Höhe schossen. Ganz am Ende entdeckte Laurena zwei Gestalten, die in Thronsesseln saßen. Justitia und Aequitas. Nun fühlte sie eine leichte Aufregung in sich, war sie doch kurz davor den beiden tatsächlich gegenüber zu treten.


  Das glockenhelle Lachen hallte über die Wände hinweg. Es war Justitia, aus deren Mund diese amüsierten Geräusche klangen. Je näher Laurena ihr kam, umso deutlicher erkannte sie die Freude in ihrem Gesicht. Ihre grünen Augen strahlten wie Smaragde und das streng zurück gekämmte Haar glänzte wie pures Gold. Sie trug eine weite, lange Robe, die ihre Figur komplett verhüllte. Laurena war sich allerdings sicher, dass die Dame der Gerichtsobrigkeit auch unter diesem Stoffberg durchaus perfekt war.


  Aequitas zu ihrer Seite machte ein eher skeptisches Gesicht. Er hatte dunkelblaue Augen mit einem nachdenklichen Ausdruck und kurze blonde Haare, die etwas weniger schimmerten, als die Justitias. Über seinem muskulösen Oberkörper lag lediglich eine goldene Schärpe, dazu hatte er eine weiße Stoffhose an.


  Laurena kniete vor ihnen nieder. »Vergebt mir die Störung.«


  »Nun mal nicht so förmlich, Kindchen.« Justitia klatschte in die Hände. »Raus mit der Sprache, aber ein bisschen zackig, wenn ich bitten darf! Und knie da nicht so unterwürfig auf dem Boden«, fügte sie hinzu. »Der ist äußerst schwer zu reinigen.«


  Laurena sprang auf und stellte sich auf die Zehenspitzen. Sie hatte von den Gerüchten gehört, die Justitia als launisch beschrieben. Allerdings hatte sie sich diese Wesenseigenschaft bei einer Gerichtsobrigkeit immer etwas anders vorgestellt.


  »Ich bin hier, um einen Verstoß gegen Paragraph 978 zu melden«, beeilte sie sich zu sagen.


  Justitia klimperte mit den Wimpern. Sie blieb vollkommen gelassen auf ihrem Thron sitzen und machte glatt den Anschein, als verstünde sie nicht, was daran so schlimm sein sollte. Dann drehte sie Aequitas das Gesicht zu und fragte: »Weißt du, was sie meint?«


  Er stützte sein Kinn in einer Hand ab. »Paragraph 978? Nie gehört.«


  Justitia nickte, als würde das irgendetwas aussagen, und wandte sich wieder Laurena zu. »Liebste Fee«, sagte sie übertrieben höflich, »hättest du also bitte die Güte uns zu verraten, was genau du eigentlich mit Paragraph 978 meinst?«


  Das sollte doch wohl ein Scherz sein! Laurena rieb sich die Schläfen. Sie wünschte sich augenblicklich ein großes schwarzes Loch, in das sie hineinfallen konnte.


  »Es geht um einen Engel und einen Teufel«, begann sie zu erklären. »Die beiden haben sich miteinander eingelassen. Und, na ja, laut Paragraph 978 des Regelhandbuches ist so etwas absolut untersagt und der Gerichtsobrigkeit zu melden.«


  »Die Gerichtsobrigkeit. Hm«, machte Justitia. Sie kaute offenbar an etwas Imaginärem, das sie zunächst verdauen musste. »Das sind dann wohl wir. Habe ich Recht, Aequitas, mein Lieber?«


  »Ja, Darling, das sind dann wohl wir.« Er rollte mit den Augen und gähnte einmal herzhaft, als würde ihn die ganze Situation unheimlich langweilen.


  Laurena fragte sich, was sie davon halten sollte. Handelte es sich bei den beiden wirklich um Justitia und Aequitas?


  »Natürlich sind wir die Richtigen!«, erboste sich Justitia. Dabei hatte Laurena ihre Überlegungen gar nicht laut ausgesprochen.


  Die Dame der Gerichtsobrigkeit erhob sich zu ihrer vollen, beeindruckenden Gestalt. Sie war unheimlich groß für eine Frau, eine Riesin, und Aequitas, der sich nun brummelnd ebenfalls aufstellte, überragte sie noch um eine volle Kopflänge.


  »Wir werden dieses Vergehen ahnden, mit aller uns zur Verfügung stehenden Macht«, leierte Aequitas lahm herunter. »Darling, das bedeutet dann wohl, dass wir der Erde einen Besuch abstatten werden. Mach dich in Ruhe ausgehfertig. Ich warte hier solange auf dich.«


  »Du bist so süß«, flötete Justitia. Sie zog einen kleinen Stab aus ihrem linken Ärmel, den sie fröhlich pfeifend in der Luft zu schwingen begann. Goldene Funken sprühten aus dem einen Ende. Als nächstes wirbelte sie den Stab um sich selbst und erzeugte damit einen Wolkennebel, der sie komplett einhüllte. Es gab einen kurzen Knall und Justitia erstrahlte in einem Traum von einem pinkfarbenen Lackkleid.


  »Och nö«, beschwerte sich Aequitas. »Du weißt, dass ich diese Farbe nicht ausstehen kann. Auf der Erde werden mir wieder alle Männer hinterher laufen. Ich hasse das.«


  Laurena wollte gerade fragen, warum er der Meinung war, dass ihm wegen dem Outfit seiner Frau alle Männer hinterher laufen sollten. Da vollführte Justitia einen weiteren Schwung mit ihrem Stab und verpasste Aqeuitas einen pinkfarbenen, viel zu eng anliegenden, Lackanzug. Laurena musste sich die Hand vor den Mund halten, um nicht laut loszulachen.
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  Marafella und Ben saßen auf einer Bank gegenüber der Einstiegszone in die Gondeln des London Eye. Das riesige Rad bewegte sich unendlich langsam. Sie mussten sich gedulden, bis die Kabine mit der Seele an Bord wieder den Boden erreichte. Ben sprang sofort auf. Er rannte auf die Absperrung zu und machte Anstalten, die Sanduhr heraus zu holen, um den Magnetismus zu aktivieren. Doch Marafella hielt ihn rechtzeitig zurück.


  »Warte«, sagte sie. »Du erschreckst die Seele womöglich. Und dann verschwindet sie wieder, ohne dass wir eine Chance haben.«


  »Ja«, stimmte er zu, »du hast vermutlich recht.«


  Sie blieben stehen und beobachteten, wie ein Insasse nach dem anderen die Gondel verließ. Eine Person blieb zurück. Ein Mädchen von ungefähr zehn Jahren. Sie dachte offensichtlich nicht ans Aussteigen. Der Einweiser, der sie zuerst gebeten hatte, heraus zu kommen, lächelte nur noch freundlich und half neuen Fahrgästen hinein.


  »Das gibt’s doch nicht!«, fluchte Ben. Er sprang über die Absperrung und drängte sich an den Wartenden vorbei. Schneller, als Marafella reagieren konnte, war er in der Gondel. Die Türen schlossen sich und die Fahrt, einmal im Kreis, begann von Neuem.


  »Puuuh…«, stöhnte Marafella und lief auf eine Frau zu, die eben unter den Aussteigenden gewesen war. »Warten Sie.« Sie fasste die Frau bei der Schulter. »Können Sie mir vielleicht sagen, wie lange eine Runde dauert?«


  »So 30 bis 40 Minuten müssen Sie schon rechnen«, sagte die Frau. Sie strahlte über das ganze Gesicht und hielt ihre Hand hoch, an der ein Diamantring prangte. »Genug Zeit für einen Heiratsantrag.«


  »Ah, sehr schön. Toller Ring.« Aber in Wahrheit hätte Marafella über diese Worte verzweifeln können. Es gab keine Möglichkeit, Ben zu folgen. Sie musste sich wohl oder übel zurück auf die Bank setzen und abwarten.
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  Bereit für die Reise stand Laurena an der Seite von Justitia und Aequitas im Palast der Zwischenwelt. Sie war der Meinung gewesen, der einzige Weg zurück auf die Erde führte über das Portal. Aber Justitia bedachte sie auf diesen Vorschlag hin nur mit einem »Na na, Kindchen« und schüttelte den Kopf.


  Aequitas holte einen Kompass hervor. Er kniff ein Auge zu. Mit dem offenen betrachtete er die Nadel, die wie wild in dem Gehäuse kreiste. »London«, sagte er dann, und Laurena war völlig schleierhaft, wie er das hatte sehen können.


  »Ach, wie schön«, ereiferte sich Justitia, während sie ihren Stab zu schwenken begann, »ich finde London ganz entzückend. Auf dem Rückweg müssen wir unbedingt im Dungeon vorbei. Ich liebe die Hinrichtungsszene.«


  »Ja, Darling. Natürlich.« Aequitas hakte sich mit einem Arm bei ihr unter und bedeutete Laurena mit einem Blick, es ihm gleich zu tun.


  »Oh«, machte sie und konnte gerade noch zugreifen, ehe sie mit einem lauten »Poff« von den Füßen gerissen und anschließend durch einen langen Tunnel geschleudert wurde. Laurena schrie wie am Spieß. Sie war sich sicher, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte. Auch als sie längst wieder zum Anhalten gekommen waren, schrie sie weiter. Mit Händen und Füßen strampelte sie, wollte nach etwas schlagen oder treten, bis ihr endlich auffiel, dass sie auf festem Boden lag. Über ihr sah sie einen Kreis von Menschenköpfen, die besorgt auf sie herab blickten. Schräg gegenüber quetschte sich Aequitas durch die Menge. »Platz machen«, sagte er. »Gehen Sie weiter. Hier gibt es nichts zu sehen.«


  Laurena rappelte sich auf. »Alles in Ordnung«, sie keuchte atemlos. »Mir geht es gut.«


  Goldene Funken rieselten auf sie nieder, woraufhin sich die Schaulustigen abwandten und ihrer Wege gingen. Justitia stand mit verschränkten Armen hinter Aequitas. Sie betrachtete ihre Fingernägel.


  »Steh auf, Fee.« Aequitas reichte ihr eine Hand und half ihr auf die Füße. »Justitia wartet nicht gern. Das solltest du dir merken.«


  »Verzeihung.«


  »Ja, ja, schon gut.« Justitia winkte ab. »Hier sind wir also. Dort drüben ist der Engel. Und der Teufel …«, sie hielt kurz Ausschau, »der fährt offensichtlich Gondel.«


  Was nun folgte, versetzte Laurena in tiefes Erstaunen, denn der Dame der Gerichtsobrigkeit klappte tatsächlich der Kiefer hinunter. »Mit einer Seele«, fügte sie hinzu, als könne sie ihre eigenen Worte nicht fassen. »Wo gibt es denn sowas? Der Teufel fährt mit einer Seele spazieren, während der Engel herum sitzt und … was tut? Auf die Lieferung wartet? Das muss ich mir genauer ansehen.« Mit geballten Fäusten schritt sie in Richtung Marafella, die auf der Bank saß und hinauf zum London Eye blickte. Laurena konnte sich das diebische Grinsen nicht verkneifen. Das süße Engelchen würde gleich sein blaues Wunder erleben!
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  »Du da!«


  Marafella zuckte zusammen. Vor Schreck rutschte sie von der Bank und landete mit dem Hintern auf dem harten Boden. »Aua«, beschwerte sie sich. Sie fühlte sich, als wäre sie einen kilometerlangen Marathon durch London gelaufen, und in gewisser Weise war sie das ja auch.


  Ein Paar perfekt geformter und gepflegter Füße in goldenen Absatzsandaletten stellte sich vor ihr ab. Marafella blickte auf. Die dazugehörige Frau in dem pinkfarbenen Lackkostüm wirkte beängstigend groß. Langsam raffte sie sich auf und stellte sich zurück auf die Füße. Obwohl sie ebenfalls Absatzschuhe trug, reichte sie der Fremden gerade einmal bis zur Brust.


  »Du, Engel.« Die Frau piekste ihr mit einem Stöckchen gegen die Schulter. »Warum sitzt du hier unten rum und wartest darauf, dass der Teufel dir die Seele liefert?«


  »Äh…?«


  Hinter der Frau tauchte ein riesiger, blonder Mann mit breitem Lächeln auf. Er trug ebenfalls pinkfarbene Lackkleidung, was ihn zu einer geradezu lächerlichen Erscheinung machte. Es fehlte nur, dass auch er hochhakige Schuhe trug. Tat dies aber nicht. Seine Füße steckten in goldenen Stiefeln.


  Noch ein Stück weiter dahinter entdeckte Marafella eine Frau, die ihr bekannt vorkam. Sie hätte ihre eigene Seele darauf verwettet, dass diese unmögliche Person hinter dem Auflaufen der pinkfarbenen Brigade steckte.


  »Was wollen Sie von mir? Und was hat sie Ihnen erzählt?«, fragte Marafella.


  »Ach ja«, die große Frau räusperte sich. »Eigentlich sind wir hier, weil du und dein Lover«, sie dehnte das Wort unnötig in die Länge, »gegen Paragraph 978 verstoßen habt.«


  »Ich und mein …?« Marafella suchte nach den richtigen Worten, um ihrem aufwallenden Zorn Ausdruck zu verleihen. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie eigentlich reden!«, entfuhr es ihr anstatt der Schimpftirade, die sie viel lieber losgelassen hätte. Im letzten Moment konnte sie sich jedoch beherrschen und darauf besinnen, dass sie ein Engel war, und ein Engel gedachte niemals zu schimpfen.


  »Aequitas!« Die Fremde winkte ihren blonden Begleiter heran. »Wie war das noch mal mit Paragraph 978? Könntest du bitte die leidvolle Aufgabe übernehmen und unser Engelchen aufklären?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und tat gelangweilt.


  Aequitas schenkte Marafella ein Lächeln, das mehr Bedauern als Freundlichkeit ausdrückte. »Laut besagtem Paragraph ist es Engeln und Teufeln absolut verboten, eine Beziehung miteinander einzugehen. Das gehört verhindert und bestraft. Also mach dich bereit für den Zorn der Gerichtsobrigkeit.«


  Marafella hatte Schwierigkeiten, ihre Gedanken zu ordnen. Wenn sie es richtig verstanden hatte, handelte es sich bei dem pink gekleideten Paar um die Gerichtsobrigkeit. Merkwürdig, sagte sie sich, die hatte sie sich immer ganz anders vorgestellt. Den anderen Teil der Behauptung konnte sie erst recht nicht begreifen. Hatte der Mann ihr tatsächlich vorgeworfen, sie würde eine Beziehung mit einem Teufel haben?


  »Normalerweise bin ich kein Engel, der sich ständig wiederholt. Aber ich habe wirklich keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  Die große Frau stemmte ihre Fäuste in die Seiten und stampfte auf. »Aequitas, regel das, aber ein bisschen plötzlich. Auf diese Weise komme ich ja nie vor dem Morgengrauen ins Dungeon. Und du weißt, was geschieht, wenn ich meinen Willen nicht bekomme.«


  »Ja, Darling.« Aequitas zog den Kopf ein. Er vermittelte nicht gerade den Eindruck, als hätte er den Mut, sich seiner Dame entgegen zu stellen. Nun ging er auf Marafella zu und setzte sich auf die Bank. Sie blieb jedoch mit verschränkten Armen davor stehen. Erwartungsvoll starrte sie ihn an.


  »Liebster Engel«, begann er, »du bist nicht allein hier. Das weißt du und das wissen wir. Dein Begleiter ist dort oben in der Gondel. Zusammen mit einer Seele. Das ist übrigens auch eine Sache, die Justitia dringend aufgeklärt haben möchte. Aber zuerst das Eine.« Er atmete einmal tief durch. »Du bist dir doch im Klaren darüber, dass es sich bei deinem Begleiter um Beelzebub, den Teufel, handelt?«


  Marafella war wie vor den Kopf gestoßen. Wie konnte jemand in seiner Lage, als Gerichtsobrigkeit, sich dazu erdreisten, eine solche Behauptung aufzustellen? Ben war nicht Beelzebub und auch kein Teufel, sondern ein einfacher Wanderer, dem sie zufällig in der Hölle begegnet war. Ja, redete sie sich ein, diese Leute hatten vollkommen falsche Informationen. Und wer trug die Schuld daran? Laurena natürlich. Diese hinterhältige Mistkuh war offenbar so krank vor Eifersucht, dass sie vor keinem Mittel zurück schreckte. In Marafella braute sich etwas mit einer Gewalt zusammen, die sie nicht länger unterdrücken konnte. Sie schrie auf wie eine dieser sagenumwobenen Furien. Dann sprang sie vor und stürzte sich auf Laurena, die unter ihr einknickte wie ein Streichholz.
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  Das war kein guter Plan, stellte Beelzebub schon wenige Minuten nachdem sich die Gondel geschlossen hatte, fest. Das kleine Mädchen, in dessen Körper die Seele ruhte, lehnte sich gegen eine der runden Glasausbuchtungen und streckte ihm die Zunge heraus. Sie hatte schwarzes Haar, das zu zwei Zöpfen rechts und links geflochten war, und sie trug eine blaue Latzhose mit einem Hello Kitty Aufnäher vorne auf der Brust.


  Es vergingen nur wenigen Minuten, bis die erste Frau unter den Fahrgästen auf das Mädchen aufmerksam wurde. »Ach, du liebe Güte«, sagte sie, »bist du etwa ganz allein unterwegs? Wo sind denn deine Eltern?«


  Beelzebub zählte die anwesenden Menschen durch. 25, plus ihn und das Mädchen. Das waren eindeutig zu viele Zeugen. Er hatte nicht die Kraft, die Seele einzufangen und gleichzeitig eine gute Show abzuliefern, um niemanden merken zu lassen, was da vor sich gehen würde.


  Die Frau hatte sich unterdessen auf Höhe des Mädchens nieder gekniet und tätschelte ihr die Wange. »Keine Angst, ich tue dir schon nichts. Was ist denn passiert? Bist du etwa ausgebüxt?«


  »Ich habe meine Eltern verloren!«, heulte das Kind plötzlich auf. »Sie sind weg. Sie haben gesagt, sie kommen zurück und holen mich hier ab. Aber sie sind einfach nicht gekommen.« Das Mädchen stieß einen markerschütternd hohen Schrei aus. Der Frau war das sichtlich unangenehm. Sie blickte sich hilfesuchend nach den anderen Gästen um, aber die schüttelten nur mit den Köpfen. Da kam Beelzebub eine Idee. Er setzte sein charmantestes Lächeln auf und stellte sich hinter die Frau.


  »Sie müssen Elizabeth entschuldigen. Die Kleine kann ein wahrer Sturkopf sein.«


  Die Frau blickte von dem Mädchen zu ihm herauf und wieder zurück.


  »Ich bin der Vater.« Er reichte ihr die Hand, die sie mit erstauntem Gesichtsausdruck entgegen nahm. Sie richtete sich wieder auf und strich ihre Kleidung glatt. Das Mädchen hörte nicht auf zu weinen. Sie trampelte mit den Füßen auf dem Boden und veranstaltete ein Heidenspektakel.


  »Sie ist sauer auf mich.« Beelzebub zwinkerte der Frau zu. »Sie wissen ja bestimmt, wie kleine Mädchen sind. Hat sich ein Pony zum Geburtstag gewünscht. Aber wo, um alles in der Welt, sollen wir in unserer spärlichen Drei-Zimmer-Wohnung ein Pony unterbringen? Nicht zu vergessen, was das an Kosten verursacht.« Er hob die Hände theatralisch über den Kopf.


  »Ich verstehe genau, was Sie meinen.« Die Frau winkte ab. »Ich habe drei Töchter, allesamt Pferdenärrinnen. Es ist schon ein Grauen, sie jede Woche zum Reitstall zu fahren. Die Zeit und das viele Geld. Aber was tut man nicht alles für die Kinder.« Sie öffnete ihre Handtasche und begann darin zu kramen. »Hier«, sie holte eine Visitenkarte hervor, die sie Beelzebub reichte, »das könnte doch auch für Ihre Tochter in Frage kommen. Das wäre zumindest ein kleiner Trost, wenn sie schon auf ihr eigenes Pony verzichten muss.«


  Auf der Visitenkarte stand die Adresse eines Reitstalls. Beelzebub schmunzelte. »Sehr nett. Das wird Elizabeth sicher gefallen.« Er schenkte dem Mädchen einen diabolischen Blick. Das hörte augenblicklich auf zu weinen und setzte sich mit protestverzogener Miene auf dem Boden ab.


  »Nun sei wieder lieb, Elizabeth.« Er ging neben ihr in die Hocke und streichelte über ihren Kopf. Das Pulsieren der fremden Seele in ihrem Körper war deutlich zu spüren. Auch die Sanduhr in seiner Jackettasche machte sich bemerkbar. Stark klopfte sie gegen seine Brust. »Daddy, hat dir auch etwas zum Spielen mitgebracht«, säuselte er so leise, dass nur sie es hören konnte.


  »Du bist nicht mein Daddy!«, schrie das Mädchen und sicherte sich damit erneut die Aufmerksamkeit sämtlicher Anwesenden.


  »Können Sie Ihre Tochter nicht mal beruhigen?«, mischte sich ein alter Herr mit Hut und Krückstock ein. »Wir wollen die Aussicht genießen. Und zwar in Ruhe, wenn es irgendwie geht.«


  »Keine Sorge«, sagte Beelzebub. »Elizabeth wird ab jetzt ganz leise sein, nicht wahr?« Er schob seine rechte Hand ins Jackett und versuchte die Sanduhr hervor zu holen, ohne dass jemand anderes etwas bemerkte. Doch sobald die Uhr befreit war, schlüpfte sie aus seinen Fingern und sprang dem Mädchen in den Schoss. Der obere Verschluss klappte auf. Ein Strudel aus rotem Sand schoss heraus und tanzte um das Mädchen herum. Unmöglich, dass es allen Anwesenden entging. Beelzebub fluchte in sich hinein. Er hätte vorsichtiger sein sollen. Aber wenigstens, so hoffte er, würde die Seele gleich in die Sanduhr gesogen und eingeschlossen, und der ganze Spuk fand ein Ende. Die Vorfreude ließ ihn innerlich jubilieren.


  Das Haupt des Mädchens begann hell zu erstrahlen. Eine Lichtkugel schob sich langsam aus ihrem Körper heraus und schwebte eine Weile über ihr. Sie zuckte, als würden mehrere Blitze kurz nacheinander durch sie hindurch schießen. Dann bewegte sie sich auf die Öffnung der Sanduhr zu, der rote Strudel streckte sich ihr entgegen, und es machte ganz den Anschein, dass nun nichts mehr schief gehen konnte.


  Die Frau, die sich zuvor um das Mädchen gekümmert hatte, brach ohnmächtig zusammen. Eine andere Frau schrie, und Beelzebub war für einen winzigen Moment abgelenkt. Das Mädchen streckte ihm abermals die Zunge heraus, ehe es die Augen schloss und leise schnarchend an der Glaswand hinab sackte. Die Lichtkugel schwebte hinauf zur Decke, verzog sich in die Breite und löste sich schließlich in Nichts auf. Mit einem metallischen Klacken verschloss sich die Sanduhr. Der Zauber war vorbei. Schon wieder. Beelzebub knurrte.


  »Was war das da gerade?«, fragte ein Mann Mitte Dreißig mit Nickelbrille und einem äußerst dämlichen Gesichtsausdruck.


  »Ein neues Spielzeug«, entgegnete Beelzebub unwirsch. »Sandsturm. Noch nie davon gehört?«


  Ein Junge zerrte an dem Hosensaum des Mannes. »Dad, das will ich auch haben! Das ist so cool!«


  »Perfekte Einschlafhilfe«, murmelte Beelzebub, was aber offenbar niemand mehr hörte. Er setzte sich neben dem Mädchen auf dem Boden ab. Blieb nur zu hoffen, dass die Gondelfahrt möglichst schnell ein Ende fand.
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  Beifall klatschend stand Justitia neben Marafella und Laurena, die sich über den Boden wälzten, sich dabei schlugen und an den Haaren zerrten.


  »Frauencatchen. Was für ein Spaß! So etwas haben wir ja schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen«, jubelte sie. »Aequitas, wir sollten der Erde eindeutig öfter einen Besuch abstatten. Hier ist ja so viel los. Das ist viel besser als die ewige Langeweile in der Zwischenwelt.«


  »Ja, Darling.« Aequitas legte eine Hand auf ihrer Schulter ab. »Aber, Darling, wir sollten nicht vergessen, warum wir eigentlich hier sind.«


  »Nur noch ein paar Minuten«, bettelte sie.


  »Nein, Darling. Das geht nicht. Du weißt doch, wie es läuft.«


  Er gönnte ihr aber auch gar keinen Spaß! Nur, weil sie beide die Gerichtsobrigkeit darstellten, mussten sie sich immer so unheimlich anständig verhalten. Ihr hing das zum Hals raus.


  »Die Gondel mit Beelzebub wird jeden Augenblick wieder am Boden sein«, erklärte er. »Ist dir überhaupt aufgefallen, dass ihm die Seele entwischt ist?«


  Nun hatte er wieder ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie zuerst zu der Gondel hinüber und ließ ihren Blick dann auf Aequitas Gesicht ruhen. Er verzog die Mundwinkel, als würde er sich über die Umstände, die sie hier vorfanden, köstlich amüsieren. Vermutlich tat er das auch. Das war bei ihm schwer einzuschätzen. Er beherrschte sich immer und ließ niemals ein Lachen über seine Lippen.


  »Nein, er hat sie tatsächlich verloren, dieser Trottel. Wie unfähig kann man denn sein?« Sie zückte ihren Stab und zeichnete damit einen Kreis in die Luft. Ein heller Lichtkranz entstand. Daraus fiel eine bauchige Flasche in Justitias linke Hand. Die schüttelte sie einmal kurz. Anschließend schoss sie aus der Spitze ihres Stabs einen Stern in den Himmel, der Sekunden später wieder herab sauste und direkt in die Flasche hinein. Justitia verschloss die Öffnung mit einem Korken.


  »Voilà! Da haben wir die Seele auch schon.« Das Innere der Flasche begann gelb zu pulsieren. »Sie gehört dem Engel. Ganz klar. Und sie ist überfällig. Sie hätte längst im Himmel sein sollen. Was soll das?« Sie tauschte einen irritierten Blick mit Aequitas, der als Antwort lediglich mit den Schultern zuckte. Ihr Stab kam erneut zum Einsatz, dieses Mal, um die beiden Frauen zu trennen, die immer noch am Boden miteinander rangelten.


  »Du da!«, schrie sie. »Engel!«


  Einige andere Passanten hatten ihren Ruf wohl ebenfalls vernommen. Um sie herum bildete sich ein Kreis von Menschen, die wie Schlafwandler auf sie zu kamen und dabei etwas murmelten, das sich wie »Du hast gerufen, Herrin« anhörte.


  »Hinfort mit Euch!« Justitias Wut gipfelte darin, dass ihr Stab mit einem lauten Knall explodierte. Die Schaulustigen rannten wie aufgeschreckte Hühner davon, Marafella und Laurena blieben wie angewurzelt nebeneinander auf dem Boden sitzen und starrten sie an.


  »Schon wieder ein Stab im Eimer.« Sie schüttelte die Reste von ihrer Hand. Dann wandte sie sich mit einem aufgesetzten Lächeln an den Engel. »Ich habe hier etwas, das dir gehört.«


  »Die Seele«, hauchte Marafella.


  »Ja, genau, und nun erklär mir doch mal bitte, was sie hier so lange auf der Erde zu suchen hat!«


  »Du hast die Sache mit Paragraph 978 vergessen«, fügte Aequitas hinzu.


  »Ach ja«, Justitia spuckte aus. Warum musste er eigentlich ein solcher Korinthenkacker sein? »Normalerweise gehört ein Engel wie du doppelt verbannt. Du kannst nicht auf deine Seelen aufpassen und vögelst auch noch mit einem Teufel durch die Gegend.«


  »Nein … ich vögel doch nicht … Wie kommen Sie denn darauf!?« Marafella sprang auf die Füße und erhob eine Hand, als wollte sie Justitia drohen oder etwas in der Art. Lächerlich!


  »Dich mach ich platt, du kleines Flattervieh«, spottete sie. Die Flasche mit der Seele drückte sie Aequtias in die Hand und schob ihre imaginären Ärmel in die Höhe.
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  In den letzten Minuten der Gondelfahrt hatte sich Beelzebubs Kehle verengt, so dass er glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Seine innere Hitze drohte ihn zu verbrennen und er litt an extremem Schweißausbruch, und zwar an sämtlichen Körperregionen.


  Er hatte die Gerichtsobrigkeit auf dem Platz vor dem London Eye entdeckt, und er wusste, dass er nicht gerade der Lieblingsteufel von Justitia und Aequitas war. Wenn sie erst einmal die ganze Wahrheit über die letzten Ereignisse erfuhren, würden sie ihn sicherlich endgültig vernichten.


  Als die Tür der Gondel sich öffnete, drängte er sich an den anderen Fahrgästen vorbei und machte einen Satz hinaus.


  »Hey, Mister!«, rief ihm die besorgte Frau mit der Reitstall-Visitenkarte hinterher. »Ihre Tochter!«


  »Das ist nicht meine Tochter«, entgegnete er mit harter Miene. Das Mädchen war aufgewacht und begann zu weinen. Das hätte ihm sicherlich leidtun sollen, aber in diesem Moment war es ihm egal. Er hatte dringendere Probleme zu bewältigen. Ohne einen Blick zurück lief er in Richtung der Gerichtsobrigkeit und sah mit Schrecken, wie Justitia gerade im Begriff war, zu einem Schlag gegen Marafella auszuholen. Mit einem Hechtsprung erreichte er seinen geliebten Engel und warf sie von den Füßen. Justitia schnaubte. Sie packte ihn am Kragen und zog ihn von Marafella hoch.


  »Duuu…«, setzte Justitia an. »Du Teufel! Wie kannst du es wagen?«


  Er zappelte unter ihrem festen Griff. Erst jetzt erinnerte er sich wieder an ihre Stärke. Wie hatte er das nur vergessen können?


  »Lasst sie in Ruhe! Sie hat nichts getan«, versuchte er Marafella zu verteidigen. »Wenn hier einer die Schuld an allem trägt, dann ich. Nehmt mich und bestraft mich. Ich kann alles ertragen. Mein Dasein ist ohnehin verwirkt.«


  »Nein, so ein Unsinn«, protestierte Marafella. »Das ist alles nur meine Schuld. Ich hätte einfach besser auf die Seele aufpassen sollen, dann wäre dieser ganze Schlamassel gar nicht passiert.«


  »Genau«, mischte sich nun auch noch Laurena ein. »Nehmt sie und bestraft sie. Wenn sie nicht aufgetaucht wäre, wäre alles viel schöner.«


  »Hm«, machte Justitia. Sie ließ von Beelzebub ab und legte nachdenklich einen Finger an ihr Kinn. »Interessant. Meinst du nicht auch, Aequitas?«.


  Der nickte zustimmend. Daraufhin taten die beiden nichts weiter, als schweigend Blicke auszutauschen. Offenbar kommunizierten sie in Gedanken miteinander. Beelzebub hielt das durchaus für möglich. Immerhin besaß die Gerichtsobrigkeit ungeheure Macht und konnte praktisch alles tun, was sie wollte. Währenddessen stand er neben Marafella und Laurena vor den beiden riesigen Gestalten und hoffte auf ein gnädiges Urteil, wenigstens für Marafella. Er selbst würde jede Strafe akzeptieren. Die Erkenntnis, dass nun der Zeitpunkt gekommen war, um sich von seinem Engel zu trennen, schmerzte ohnehin am meisten. Viel schlimmer konnte es nicht werden.


  Justitia und Aequitas wandten sich ihnen nach einem scheinbar unendlich langen Moment wieder zu. Beide lächelten zufrieden, und wie gewohnt, erhob Justitia die Stimme, um die Entscheidung zu verkünden.


  »Engel, du hast Glück.« Sie wies Aequitas mit einem Handwink an, Marafella die Flasche mit der Seele zu überreichen. Mit deutlich verwirrtem Blick nahm Marafella sie entgegen. »Du wirst zurückkehren. In den Himmel. Sofort. Und endlich die Seele dort abliefern, wo sie hingehört.«


  »Natürlich. Ich danke Euch.«


  »Da gibt es nichts zu danken. Wir kümmern uns nur darum, dass dein Job erledigt wird. Deine Bestrafung übernimmt Rufus. Da sind wir uns sicher.«


  Beelzebub fing Marafellas Blick auf. Sie wirkte traurig und unentschlossen und vielleicht auch ein wenig wütend. Ob sie ihm wohl jemals vergeben würde, dass er ihr seine wahre Identität verschwiegen hatte? Er seufzte und sagte sich, dass es überhaupt keine Rolle spielte. Marafella und er würden sich nie wieder begegnen.


  »Geh schon, Engel«, unterbrach Justitia den intensiven Blickkontakt zwischen ihnen. »Du hältst uns nur unnötig auf. Wie ich schon erwähnte, möchte ich noch vorm Morgengrauen im Dungeon vorbei schauen.«


  Marafella hob eine Hand zum Abschied. »Mach’s gut«, flüsterte sie beinahe tonlos. Beelzebub wusste, dass sie nur ihn meinte, und alle anderen ihr vollkommen gleichgültig waren. Sie hielt die Flasche mit der Seele mit beiden Armen fest umklammert, als könnte sie ihr ein weiteres Mal entwischen. Dann schoben sich ihre Flügel ganz langsam aus ihrem Rücken, breiteten sich weit zu den Seiten aus. Es waren mächtige Schwingen, die ihre Gestalt noch zierlicher wirken ließen als sie ohnehin schon war. Die Kleidung, die sie in Marjories Spa erhalten hatte, fiel von ihrem Körper ab und machte Platz für ihr strahlend weißes Engelshemd. Zwei Flügelschläge später schwebte sie in der Luft. Mit einem Fingerschnipsen von Justitia war sie schließlich ganz verschwunden.


  Beelzebub fühlte einen heftigen Stich in seinem Brustkorb. Er wollte sterben und jetzt wäre der richtige Augenblick dafür. Aber Justitia und Aequitas wollten ihn ganz offensichtlich nicht so einfach davon kommen lassen.


  »Teufel, du kommst später an die Reihe«, entschied die Dame der Gerichtsobrigkeit. »Zuerst müssen wir uns überlegen, was wir mit der Fee machen.«


  »Mit mir!?« Laurena zeigte mit einer Hand auf sich selbst. »Ich werde brav nach Hause gehen. Was sonst? Ich habe schließlich nichts Unrechtes getan.« Sie setzte dazu an, sich umzudrehen, wurde jedoch durch einen Wink Justitias zu Boden geworfen. Auf dem Rücken liegend, mit verzerrter Grimasse, blieb sie liegen.


  »Du hast die beiden angeschwärzt. Dabei lieben sie einander wirklich sehr, wie wir feststellen konnten. Darauf hättest du Rücksicht nehmen sollen. Aber du hast nur an dich selbst gedacht. Deine Absichten waren egoistisch und selbstsüchtig, genau wie deine schwarze Seele es ist. Und dafür musst du bestraft werden.«


  »Neiiiiiin…!«, hörte Beelzebub ihren Schrei noch lange nachhallen, als sie sich längst im Nichts aufgelöst hatte. Ihn erstaunte der kurze Prozess. Damit hatte er in keinem Fall gerechnet.


  »Was geschieht mit ihr?«, fragte er.


  »Oh, wir haben uns etwas Feines für sie ausgedacht.« Justitia rieb sich die Hände. »Sie wird unsere persönliche Dienerin sein und außerdem das erste Mitglied unseres Frauencatchteams. Es gibt sicherlich noch irgendwo ein paar verfluchte Seelen, die wir ebenfalls dafür verpflichten können. Weißt du, Teufel, es ist so unglaublich langweilig in der Zwischenwelt. Da können wir jede Form der Unterhaltung gut gebrauchen.«


  »Und was geschieht mit mir?«


  »Oh ja, richtig, das hätte ich beinahe vergessen.« Sie zog aus ihrem linken Ärmel einen Stab hervor und schwenkte ihn in der Luft. Goldenes Glitzerpulver rieselte auf ihn nieder. »Damit bist du an dein Versprechen gebunden«, sagte Justitia.


  »Welches Versprechen?« Er verstand nicht. Das Pulver kitzelte ihn in der Nase und brachte ihn zum Niesen.


  »Das Versprechen, das du Lady Elaine gegeben hast«, erklärte sie. »Du kannst dich nicht dagegen wehren. Deine Füße werden dich zu dem Haus der Hexe tragen, ob du willst oder nicht. Falls du vorher noch etwas zu erledigen hast, und wir wissen, dass du das hast, dann solltest du es schnell tun. Denn schon bei Morgengrauen wirst du im Bett der Lady liegen und ihre Bedürfnisse befriedigen. Es wird uns ein Vergnügen sein, dir bei deinem Leiden zuzusehen.« Grinsend zwinkerte sie ihm zu. Dann hakte sie sich bei Aequitas unter und sagte: »Können wir jetzt endlich ins Dungeon?«


  »Ja, Darling«, antwortete er. Mit einem »Poff« waren auch sie verschwunden und Beelzebub stand verlassen auf dem Pflaster, starrte zu den Menschen hinüber, die in unmittelbarer Nähe an ihm vorbei liefen, als wäre hier nichts geschehen. Das London Eye hatte in der Zwischenzeit seinen Tagesbetrieb eingestellt und die Dunkelheit des Abends legte sich betrüblich auf sein Gemüt.


  Er ließ sich Zeit, um zum Ufer der Themse zu gehen, genau an die Stelle, von der aus er Marafella ins Wasser hatte fallen lassen. Reglos verharrte er dort, beobachtete die sanften Wellen eine Weile. Doch schließlich rang er sich durch, kramte den goldenen Taschenspiegel aus seiner Jackettasche und öffnete ihn.


  »Na, endlich!«, hörte er die Stimme des Engels sofort loskeifen. »Was denkst du dir eigentlich dabei, mich so lange warten zu lassen?«


  Beelzebub bedachte ihn mit einem müden Lächeln. Dieser Engel war wirklich unglaublich. »Ich dachte, du würdest genau sehen, was hier auf der Erde vor sich geht. Also warum beschwerst du dich?«


  »Nein, ich konnte es eben nicht sehen!« Er hob seinen rechten Zeigefinger in die Höhe. »Irgendetwas bei euch da unten scheint mächtig schief gelaufen zu sein. Auf einmal konnte ich nichts mehr sehen, seit dem Moment, in dem du in die Gondel gestiegen bist.«


  Schmunzelnd rieb sich Beelzebub am Kinn. Dann hatte das Auftauchen der Gerichtsobrigkeit dafür gesorgt, dass niemand hatte spionieren können.


  »Keine Sorge«, sagte er. »Marafella und die Seele sind auf dem Weg in den Himmel. Alles kommt wieder in Ordnung. Ich habe dich nur herbei gerufen, um den Teil der Magie einzufordern, den du mir versprochen hast.«


  Der Engel knirschte hörbar mit den Zähnen, und Beelzebub musste noch ein ganzes Stück Überzeugungsarbeit leisten, um letztlich das zu bekommen, was er wollte. Anschließend verabschiedete er sich höflich auf Nimmerwiedersehen und klappte den Spiegel zusammen. Er streichelte über die goldene Oberfläche. Wehmütig dachte er daran, dass dies alles war, was ihm von Marafella blieb. Doch selbst das musste er nun aufgeben. Er holte aus und warf den Spiegel in hohem Bogen in die Themse.


  »Mach’s gut, Engelchen«, flüsterte er.


  Damit hatte er seine Angelegenheiten erledigt. Die Hexe rief nach ihm und somit auch die Einlösung seines Versprechens. Er gab sich keine Mühe, selbst für die Bewegung seiner Füße zu sorgen, sondern ließ sich einfach mitreißen, von dem Bann, den Justitia über ihn verhängt hatte.
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  Marafella fühlte sich überhaupt nicht glücklich, als sie durch die Himmelspforte trat. Vielmehr hätte sie heulen können und sich am liebsten gleich wieder die Wolken hinunter gestürzt, um auf die Erde und zu Ben zurückzukehren. Nein, nicht Ben, schalt sie sich, er hieß in Wahrheit Beelzebub. Er war ein richtiger, echter Teufel, und er hatte sie belogen. Sie hätte wütend sein sollen. Aber eigenartiger Weise störte sie sich an dieser Tatsache nicht im Geringsten.


  Die Seele schlug mittlerweile heftig in ihrem Flaschengefängnis. Ihr Strahlen war von dunkel- in hellgelb übergegangen und wurde nun von abertausenden kleinen weißen Schimmern durchzogen. Marafella öffnete den Korkenverschluss. Die Suche, die Jagd, die Gefährdung des Gleichgewichts waren passé. Geschwind, wie ein Windhauch, entschlüpfte die Seele in die Freiheit und nahm ihren Platz im Himmel ein. Auch die Flasche in Marafellas Händen löste sich auf und ließ einen Engel mit nichts als Zweifeln zurück. Hatte sie selbst denn hier noch einen Platz? Wäre es überhaupt möglich, ihr früheres Dasein einfach so fortzusetzen?


  »Deine Bestrafung übernimmt Rufus«, hallten Justitias Worte in ihren Ohren wieder. Vermutlich wäre es klug, sich möglichst schnell bei ihrem Seelenaufseher zu melden und von ihrer mehr oder weniger erfolgreichen Mission zu berichten. Sie wusste, dass sie nur seinen Zorn schürte, wenn er allzu lange auf ihr Erscheinen warten musste.


  In dem Bereich rund um das Seelenaufseher-Büro herrschte eine gespenstische Stille. Mehrere Engel trieben sich in unmittelbarer Nähe herum, ergriffen jedoch wortlos die Flucht, als sie Marafella entdeckten.


  Rufus saß hinter seinem Schreibtisch in seinem wattierten Stuhl versunken. Die Hände ruhten gefaltet auf seinem Kugelbauch und er erweckte den Eindruck zu schlafen. Leise schlich sich Marafella herein. Sie blieb vor der Kante des Schreibtisches stehen und betrachtete ihn. Vielleicht hatte sie ja Glück und käme noch einmal unbemerkt davon. Als hätte er nur auf diesen Gedanken gewartet, öffnete sich sein rechtes Auge. Seine Pupille glänzte eisblau und zornig. Es wirkte geradezu gruselig. Marafella machte einen schnellen Schritt zurück, verschränkte die Arme auf dem Rücken und blieb kerzengerade und völlig reglos stehen. Selbst das Atmen stellte sie für mehr als eine Minute ein. Dann musste sie Luft holen, schnappte versehentlich hörbar danach und verfluchte sich, weil sie ihre Nervosität einfach nicht unter Kontrolle halten konnte.


  Rufus öffnete nun auch sein linkes Auge. Viel angsteinflößender als in diesem Moment konnte er kaum aussehen. Marafella begann unweigerlich zu zittern. Sie beobachtete, wie er sich quälend langsam aus seinem Stuhl erhob und zu seiner vollen Körpergröße aufrichtete. Er war schon immer recht groß, breit und eindrucksvoll gewesen, aber in diesem Moment wirkte er zudem weitaus gefährlicher als alles, was sich Marafella vorstellen konnte. Nicht einmal die Gerichtsobrigkeit hatte sie in diesem Maße eingeschüchtert.


  Sie war der festen Überzeugung, ihr eigener Körper schrumpfte auf die Größe eines Däumlings zusammen. Mit dem Kopf in den Nacken gelegt starrte sie von ganz unten weit zu Rufus hinauf. Jetzt schienen auch noch Blitze aus seinen Augen zu zucken, und sie drückte ihre Gestalt weiter gen Boden, um nichts davon abzubekommen. Am Ende lag sie fast vor dem Schreibtisch, stützte sich mit den Armen hinter dem Rücken ab, ohne den Blick von Rufus abzuwenden.


  Ach, würde er doch nur endlich einen Ton sagen!


  »Marafella, mein süßer Engel«, erhörte er ihre Gebete. Seine Stimme hatte einen ironischen Klang. Er schnalzte mit der Zunge, bevor er weiter sprach. »Mir kamen gar unschickliche Erzählungen über dich zu Ohren.«


  Sie wollte den Kloß, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, hinunter schlucken, aber es gelang ihr nicht. Wie lange würde sie in dieser Position ausharren können, ehe sie erstickte?


  »Du hast dich mit einem Teufel eingelassen.« Anklagend zeigte er mit dem Finger auf sie. »Das ist nicht zu entschuldigen. Niemals. Du hättest besser auf dich und deine Ehre achten sollen. Aber nun ist sie beschmutzt. Ich persönlich hätte dich ja für alle Zeiten aus dem Himmel verbannt.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und verdrehte die Augen plötzlich in einer Weise, als hätte er seinen Zorn die ganze Zeit über nur gespielt.


  Marafella wagte es, sich ein Stück weit aufzurichten. Der Kloß in ihrer Kehle verschwand. Dennoch schluckte sie zweimal, um sicher zu gehen, dass sie nicht erstickt war.


  »Es sieht ganz danach aus«, fuhr er fort, »als hätte die Gerichtsobrigkeit einen Narren an dir gefressen. Frag mich nicht warum.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe das wirre Gerede der beiden in keiner Weise verstanden.«


  Die Gerichtsobrigkeit war also bei Rufus gewesen, um ein gutes Wort für sie einzulegen? Nein, sagte sie sich, begreifen konnte sie das genauso wenig wie er.


  »Nun, jedenfalls wurde es mir strickt untersagt, dich zu verbannen, was ich getan hätte, wie ich ja schon erwähnte. Stattdessen wird dir dein Amt als Seelensammlerin entzogen. Einen Engel, der sich mit einem Teufel einlässt, kann ich schließlich nicht mehr unbeobachtet auf die Erde schicken. Wo kämen wir denn da hin?« Er schnaufte verächtlich und fing an, hinter seinem Schreibtisch hin und her zu gehen. »Also musste ich mir etwas anderes für dich überlegen.« Seine Miene erhellte sich auf unerklärliche Weise. »Ich ernenne dich hiermit zum neuesten Mitglied unserer Putzkolonne.«


  Putzkolonne!?


  Marafella sackte zusammen. Auf dem Rücken liegend starrte sie die Wolkendecke über sich an. Es gab wohl keine schlimmere Aufgabe für einen Engel, als sich rund um die Uhr damit abzugeben, die Himmelssterne auf Hochglanz zu polieren. Zumal das völlig unsinnig war. Die Sterne strahlten von ganz allein, ob man sie nun abstaubte oder nicht. Aber was würde ihr schon anderes übrig bleiben, als ihre Strafe stillschweigend zu ertragen?
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  Das Haus der Hexe wirkte Grauen erweckender denn je. Beelzebub stand mit geballten Fäusten vor der Tür und wollte sich selbst davon abhalten zu klopfen. Er biss die Zähne zusammen, mühte sich energisch um einen Schritt zurück, aber sein Körper wollte ihm einfach nicht gehorchen. Justitias Bann war nicht zu brechen. Seine rechte Hand machte sich selbstständig und hämmerte wie verrückt gegen die Tür. Sie traf noch einige Male ins Leere, als Elaine längst geöffnet hatte und mit einem breiten, von vergilbten und vergammelten Zähnen beherrschtem Lächeln, vor ihm stand.


  »Mein Gemahl, mein Süßer«, begrüßte sie ihn, »es ist so schön, dass du endlich angekommen bist. Wie lange habe ich auf diesen Moment gewartet!« Ihre Arme umschlagen ihn wie die gierigen Tentakel eines Oktopus. Sie presste sich so eng an ihn, dass ihr übler Duft ihn würgen ließ. Das roch schlimmer als jede Schwefelart der Hölle!


  »Ja«, sagte er trocken, »ich freu mich auch, dich zu sehen.«


  »Dann hast du ja sicher nichts dagegen, wenn wir uns gleich ein wenig vergnügen«, schlug sie vor. Ihre Zungenspitze fuhr in seine Ohrmuschel. Es war für ihn ein Kraftakt, die Beherrschung zu wahren und Elaine nicht von sich zu stoßen. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg oder wenigstens einer plausiblen Erklärung, warum er sich noch nicht sofort auf ein Liebesspiel mit ihr einlassen konnte.


  »Ich kann nicht«, kam es über seine Lippen, und er fühlte, wie die Hexe augenblicklich in seinen Armen zur Salzsäule erstarrte.


  »Es tut mir leid.« Er hoffte, dass seine Entschuldigung halbwegs ehrlich klang. »Die Strapazen der letzten Tage waren einfach zu viel für mich. Ich muss mich erst eine Weile ausruhen, bevor ich dir voll zur Verfügung stehen kann.«


  »Ah.« Elaine schubste ihn von sich. Sie schlurfte ins Haus hinein und bedeutete ihm mit einem Handzeichen, dass er ihr folgen sollte. »Ich verstehe schon«, murrte sie vor sich hin. »Die Engelsschlampe hat dich völlig fertig gemacht. Dich deiner Manneskraft beraubt. Und jetzt hängt da unten nur noch ein kleiner Schlaffi herum.«


  Normalerweise hätte Beelzebub einer solchen Behauptung vehement widersprochen. Wie konnte sie es wagen! Er war ein Teufel, und jeder Teufel strotzte nur so vor Potenz. Aber, wenn er dadurch einem Schäferstündchen mit Elaine entgehen konnte, war ihm jede Schlussfolgerung recht.


  »Ich hätte doch den Engel nehmen sollen«, sagte sie.


  Beelzebub schloss die Tür von innen und folgte der Hexe in ihre zum privaten Schankraum umfunktionierte Küche. Unter dem Kessel brannte ein Feuer. Der Dampf von etwas, das entfernt nach Erbsensuppe roch, hing in der Luft. Auf dem Tisch, an dem er schon einmal mit Elaine gesessen hatte, stand eine Flasche Wein mit zwei Gläsern. Außerdem, und das verwunderte Beelzebub über alle Maßen, brannte direkt daneben eine herzförmige Kerze.


  »Du hast dir wirklich Mühe gegeben«, stellte er fest.


  »Ja«, fauchte sie, »und wofür? Für einen impotenten Teufel, der zu nichts nütze ist! Können wir die ganze Sache nicht noch einmal rückgängig machen? Du verschwindest und bringst mir an deiner Stelle das Engelchen. Von mir aus kannst du mir auch gerne irgendeinen anderen Engel bringen. Hauptsache ich bekomme eine dieser reinen Seelen.«


  »Und was willst du damit anstellen?«


  »Ach, du törichter Teufel, du tust ja so, als hättest du keine Ahnung.« Sie setzte sich und füllte eines der Gläser mit Wein. Mit einem Zug trank sie es leer. Anschließend rülpste sie ungeniert, woraufhin Beelzebub das Gesicht verzog.


  »Nein, sag es mir.« Er setzte sich ebenfalls, verzichtete jedoch auf den Wein, dem sie ihn anbot.


  »Auch gut«, erwiderte sie daraufhin. »Bleibt mehr für mich.« Sie schob die Gläser beiseite und trank nun direkt aus der Flasche.


  »Was denkst du denn, warum ich so scharf auf eine Engelsseele bin?«, fragte sie zwischen zwei Schlucken. »Mit ihrer Hilfe erlange ich meine Jugend und Schönheit zurück. Ich könnte sogar ewig jung bleiben. Theoretisch. Aber leider hat noch keine Hexe diesen Zauberspruch ausprobiert. Also kann ich nicht mit Sicherheit sagen, ob er auch funktioniert.«


  Beelzebub war froh, dass sich Marafella im Himmel befand und das alles nicht mit anhören, geschweige denn ertragen musste. Ihr ging es gut dort oben. Das hoffte er wenigstens.


  Elaine unterbrach seine Gedanken mit einem Fingerschnipsen. »Ich habe eine Idee«, sagte sie. »Es ist noch nicht zu spät, den Zauberspruch auszuprobieren. Wenn du es heute nicht mehr schaffst, mich zu beglücken, verlange ich von dir als Ausgleich die Seele eines Engels.«


  »Aber wie soll ich denn …?«


  »Völlig egal«, unterbrach sie ihn. »Du wirst deinen Job erledigen. So oder so.«


  Beelzebub legte den Kopf auf der Tischplatte ab, verschränkte die Arme darüber und dachte nach. Warum konnte er nicht auf der Stelle tot umfallen? Aber das ging leider nicht, musste er sich eingestehen, denn ein Teufel wie er war nicht einmal tatsächlich am Leben. Er hatte keine Ahnung, wie er sich aus dieser Lage wieder heraus manövrieren sollte. Keine von seinen beiden Möglichkeiten gefiel ihm. Er wollte weder mit der Hexe ins Bett, noch einen Engel seiner Seele berauben. Was also blieb ihm übrig?
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  Die Sanduhren in den Regalen klirrten und ein leichtes Beben zog über den Höllenboden. Luzifer stand auf der Leiter. Er maß die Zeiträume der nächsten Seeleneingänge, um die entsprechenden Daten an den Fährmann weiterzuleiten. Um ein Haar wäre ihm eine der Sanduhren entglitten. Im letzten Moment bewahrte er sie vor dem Fall und stellte sie fluchend wieder an ihren Platz im Regal zurück.


  »Verdammt, die wäre mir beinahe abhanden gekommen!« Er sprang von der Leiter und stampfte durch sein weitläufiges Büro. Kleine Rauchwolken entstanden über seinem Kopf. Das geschah immer, wenn er sich aufregte, und in diesem Moment herrschte eine Situation, die jede Aufregung rechtfertigte. Jemand hatte das Höllentor durchbrochen und war unerlaubt in sein Reich eingedrungen. Nichts anderes bedeutete das Beben. Es war eine Art Alarmanlage, die Luzifer installiert hatte. Nachdem sich vor kurzem ein Engel unbemerkt eingeschlichen hatte, war diese Sicherheitsmaßnahme auch dringend nötig gewesen.


  Die Tore von Luzifers Reich öffnete sich so langsam, dass sie quietschten. Grüner und roter Schleim tropfte von den oberen Kanten auf den Boden. Fledermäuse stoben von dem äußeren Flur herein und kreisten schreiend um die riesigen leuchtenden Kürbisköpfe, die überall von der Decke herunter hingen. Begleitet wurden die Biester von Zalu, der hektisch auf ihn zu stürmte.


  »Ein Eindringling, großer Meister!«, rief er panisch und wollte sich anscheinend die Haare vom Kopf raufen, um seiner Aussage mehr Nachdruck zu verleihen. Luzifer fragte sich, wer wohl am Ende schlimmer war. Zalu oder der Fremde.


  »Ich habe es bemerkt, Schwachkopf!«


  »Verzeihung, Meister.« Zalu warf sich auf den Boden und begann zu winseln.


  »Du bist wirklich schrecklich Nerv tötend. Weißt du das? Keine Ahnung, wie Beelzebub es all die Jahrhunderte mit dir als Folterknecht ausgehalten hat. Wo steckt der Mistkerl überhaupt? Sollte er nicht längst zurück sein? Ich hoffe, er hat meinen Ferrari nicht beschädigt.«


  »Kein Zeichen von ihm, Meister«, würgte Zalu, als hätte er unter enormen Schmerzen zu leiden. »Wir haben versucht ihn zu erreichen. Aber vergeblich. Er meldet sich nicht zurück. Das ist die Wahrheit.« Jetzt fing er auch noch an zu heulen. »Bitte vergebt uns, Meister. Wir sind so unfähig.«


  »Ja, das denke ich auch.« Luzifer verpasste ihm einen Tritt in die Seite. »Steh auf, du Nichtsnutz, und folge mir!«


  Erhobenen Hauptes schritt er den Flur entlang in Richtung Höllentor. Jeder seiner Schritte brannte einen glühenden Krater in den Boden. Zalu folgte ihm, indem er versuchte um die Abdrücke herum zu tänzeln und es dennoch nicht schaffte, ungeschoren an ihnen vorbei zu kommen. Er verbrannte sich mehr als einmal, wie Luzifer belustigt feststellte.


  Schließlich erreichten sie das Tor. Die Alarmanlage bestand aus einem gewaltigen Netz, das alles in sich einwickelte, was ohne Einladung herein kam. Rote Lichter blinkten ununterbrochen. Sie zeigten an, dass jemand oder etwas in Luzifers Falle hing. Aber kein Engel, kein Mensch und auch sonst kein lebendiges Wesen war zu sehen. In den Abfangseilen hing lediglich ein goldglänzender Gegenstand. Luzifer griff danach und zog ihn heraus. Augenblicklich erstarb das Blinken. Das Netz fuhr in seinen Haltemechanismus zurück, bereit, den nächsten Eindringling zu schnappen.


  »Wie seltsam.« Es handelte sich offenbar um einen Taschenspiegel. Aber warum um alle Höllen verfing sich ein solcher Gegenstand in Luzifers Netz? Ein Zufall? Eine Falle?


  Er streckte Zalu den Spiegel entgegen. »Hier, öffne du das Ding!«, befahl er, denn ein solcher Fang war ihm vollkommen neu und wer konnte schon ahnen, was daraus entspringen würde.


  »Ähm…« Zalu setzte eine unzufriedene Miene auf, protestierte allerdings nicht. Er betrachtete den verschlossenen Taschenspiegel zunächst von allen Seiten. Dann schob er einen seiner langen, schwarzen Fingernägel in die vordere Ritze, um ihn zu öffnen. Das Ding hüpfte ihm schneller aus den Händen, als Luzifer gucken konnte. Es strahlte plötzlich so hell wie die Sonne und schwebte über ihren Köpfen in der Luft. Die Spiegelfläche blitzte kurz auf, ehe ein makelloses Männergesicht darin erschien. Ein Engel.


  Luzifer seufzte.


  »Was wollt ihr Typen eigentlich von mir? Gefällt es euch im Himmel nicht mehr? Ist euch das ewige Harfe zupfen zu langweilig geworden?«


  »Also, nun wirklich nicht.« Der Engel räusperte sich. Er wirkte pikiert. Ein aalglatter Lackaffe, über den Luzifer nur lachen konnte.


  »Mein Name ist Elarius und ich wurde von Beelzebub geschickt, um Euer Boshaftigkeit etwas zu überbringen.«


  Der Engel benutzte diese Anrede offenbar absichtlich, um zu provozieren. Luzifer entschied jedoch, diese Spitze zu ignorieren.


  »Und warum schickt Beelzebub ausgerechnet dich, anstatt selbst hier zu erscheinen?«, fragte er gelangweilt. Er dachte immer noch an seinen Ferrari und hoffte, dass der sich in einem heilen Zustand befand. Andernfalls würde Beelzebub die Bedeutung des sprichwörtlichen »Hölle heiß machens« kennen lernen.


  »Nun«, sagte Elarius, »Euer Kumpel ist leider verhindert.«


  »Wie verhindert?«


  »Er sitzt sozusagen auf der Erde fest. In den Klauen einer gewissen Lady Elaine.« Dann erzählte er die ganze Geschichte von Marafella, der Seele und der Gerichtsobrigkeit. Natürlich vergaß er auch nicht, die verwerflichen Vorkommnisse zwischen Engel und Teufel zu bemerken. Vermutlich erwartete Elarius, dass Luzifer schockiert reagieren, quasi aus der Haut fahren würden. Aber tatsächlich amüsierte er sich köstlich.


  »Da hat dieser Mistkerl einen Engel gevögelt«, kommentierte er. »Geschieht ihm recht, dass er jetzt bei der alten Hexe sitzt.«


  »Na, wenn Euer Boshaftigkeit das so sehen«, Elarius zog eine Schnute, »dann kann ich jetzt ja wieder verschwinden.«


  »Wird auch Zeit«, sagte Zalu, der die ganze Zeit über geschwiegen hatte, mit nasalem Tonfall.


  Der Engel reagierte nicht darauf. Sein Blick blieb auf Luzifer gerichtet, als er fortfuhr: »Wie ich erwähnte, hat Beelzebub mich darum gebeten, Euch etwas zu übergeben.«


  Nun war Luzifer gespannt, denn er hatte eigentlich damit gerechnet, dass die Neuigkeiten alles waren, was Elarius mitgebracht hatte.


  »Nun denn, auf Nimmerwiedersehen.«


  Der Engel verschwand von der Bildfläche, der Spiegel klappte zusammen und schwebte weiterhin in der Luft. Luzifer kratzte sich am Kinn. Wo blieb das Mitbringsel? Hatte der Engel ihn etwa veralbert?


  »Diese verdammten Himmelskreaturen«, zischte er. »Aus denen soll mal einer schlau werden.« Er wollte nach dem Taschenspiegel greifen, doch so oft er es auch versuchte, er entglitt ihm immer wieder. Schließlich gab Luzifer auf. Es spielte auch keine Rolle, ob das Ding da nun herum schwebte oder nicht. Gerade wollte er Zalu den Rückzug befehlen, da begann sich der Spiegel wie wild in der Luft zu drehen. Er sprühte Funken in alle Richtungen, wechselte seine Farbe von Gold in Weiß, dann in Rot und wieder zurück in Gold. Schließlich wurde er größer und veränderte seine Form. Am Schluss stoppte er ruckartig, schwebte auf Luzifer zu und fiel ihm direkt in die Hände. Das war nicht länger ein Taschenspiegel, sondern eine Uhr. Gold mit einem weißen Ziffernblatt und roten Zeigern. In der Mitte prangte ein graues Symbol, das Sonne, Mond und Sterne miteinander verschlungen darstellte.


  »Die goldene Uhr aus der Krypta.« Luzifer blieb vor Staunen der Mund offen stehen. »Er ist schon ein Teufelskerl.« Lachend verstaute er die Uhr in seiner Hosentasche. Dafür würde er einen ganz besonderen Platz in seinem Reich finden.
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  Gondolfus führte ein strenges Regiment. Jeder Schritt und jeder Handgriff war vorher bestimmt. Die Truppe, die unter ihm diente, bestand aus 20 Engeln. Das war eine gute, runde Zahl, wie er fand. Aber Rufus hatte ihm am heutigen Morgen angekündigt, dass ihm ein weiterer Engel unterstellt wird. Das empfand Gondolfus als äußerst schwierig. Es brachte seinen ganzen Einsatzplan durcheinander. Schließlich, nach einer Stunde des Drehens und Wendens, entschloss er sich zu einem ungewöhnlichen Schritt. Er beurlaubte seinen ersten Putzengel Lysella, um die Neue namens Marafella an deren Stelle einsetzen zu können.


  Als die Neue sein Büro erreichte und sich vorstellte, musste er sich eingestehen, dass ihre Schönheit ihn überwältigte. Natürlich besaß sie, wie jeder Engel, von Natur aus ein perfektes Äußeres. Doch im Gegensatz zu den meisten anderen, zeichnete sie sich auch noch durch eine ganz besondere Ausstrahlung aus. Er musterte sie eingehend, von den goldenen Locken bis hin zu ihren zierlichen nackten Füßen.


  »Wie schön«, sagte er und seufzte, wurde sich aber sogleich seines lächerlichen Verhaltens bewusst und räusperte sich. »Wie schön, dich bei uns zu haben, Marafella. Wir sind ein gutes Team. Es wird dir gefallen, mit uns zusammen zu arbeiten.«


  »Ja«, gab sie zur Antwort ohne eine Miene zu verziehen. »Putzen, putzen, putzen. Ich kann mir wirklich nichts Schöneres vorstellen.«


  »Sag ich doch.« Gondolfus zwinkerte ihr zu. Aus einer Schublade holte er Lysellas Arbeitsplan für diesen Tag hervor. Er strich ihren Namen durch und schrieb »Marafella« darüber. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich davon abhalten, ein Herz daneben zu malen. Stattdessen kritzelte er einen Stern an die Stelle und reichte Marafella den Zettel.


  »Was ist das?« Sie besah das Stück Papier in ihren Händen. Ihre Augenbrauen schoben sich immer höher, je weiter sie las.


  »Das ist doch nicht dein Ernst?«, fragte sie dann und blickte Gondolfus direkt in die Augen. Wie hübsch ihre blauen Pupillen aufblitzten! »Da steht, ich soll die komplette Milchstraße blank polieren.«


  »Oh, aber ich weiß, was da steht«, sagte er unbeeindruckt. »Ich habe den Plan geschrieben.« Er verstand nicht, weshalb sie sich mit einem Mal so aufplusterte. Lysella hatte diese Aufgabe stets mit viel Freude und in raschem Tempo erledigt.


  »Das schaffe ich unmöglich in der vorgegebenen Zeit.« Sie legte den Zettel zurück auf Gondolfus Schreibtisch und erwartete offenbar, dass er irgendetwas an dem Plan änderte. Aber daran dachte er nicht im Traum. Es gab Regeln. Alles war bis ins kleinste Detail bestimmt und jede Störung kostete ihn nur unnötig Nerven. Aber sie ist so hübsch, sprach sein Herz. Nein. Er schüttelte den Kopf. Auch für einen besonderen Engel, wie sie einer war, würde er keine Ausnahme machen.


  »Es tut mir wirklich sehr leid«, sagte er. »Du wirst deine Aufgabe erledigen. Dafür wurdest du schließlich hierher geschickt.«


  Marafella ließ die Schultern hängen. Es war deutlich, wie sehr diese Situation sie betrübte. Wie gerne hätte er ihr geholfen. Aber er konnte nicht. Er wollte nicht. Seine Pläne durften niemals geändert werden.
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  Die Luft in der Hexenhütte schien dünn zu werden. Beelzebub hatte sich in eine Art Besenkammer verzogen, die Elaine als Gästezimmer bezeichnete. Wie lächerlich! Hier gab es weder ein Bett noch einen Stuhl oder sonst etwas. Allerdings existierte ein Fenster, knapp unterhalb der Decke. Leider war es zu klein, um hindurch zu schlüpfen und zu fliehen.


  Beelzebub schob eine alte, schwere Kiste über den Fußboden und stieg darauf, um das Fenster einen Spalt weit zu öffnen. Er sog die frische Luft ein, als wäre er kurz vorm Ersticken.


  Seine derzeitige Lage war regelrecht grotesk. Ein Teufel in den Fängen einer Hexe. Wo gab es denn so etwas? Wäre Justitia doch bloß nicht aufgetaucht, um diesen Bann auf ihn zu legen. Er hätte sich irgendwie aus seinem Versprechen heraus manövrieren können.


  Als er wieder hinab stieg, betrachtete er die Kiste genauer. Sie war aus Holz, sehr verstaubt und hatte einen zerbrochenen Metallverschluss an der Vorderseite. Er klappte den Deckel auf und fand das Innere prall gefüllt mit alten, womöglich längst vergessenen Hexenbüchern. Die Titel waren schwer zu entziffern, denn die Umschläge waren allesamt stark beschädigt. Er zog einige Bücher heraus und blätterte in ihnen, bis er eines mit einer Engelsilhouette auf dem Titel entdeckte. Seufzend ließ er seine Fingerspitzen über die Figur gleiten. Er dachte an Marafella. Was sie jetzt wohl tat? Ob sie ebenso von Sehnsucht erfüllt war wie er?


  Ein ohrenbetäubender Knall schreckte ihn auf. Das Buch fiel ihm aus den Händen und er presste sich für einen atemlosen Moment gegen die Wand. Um ihn herum schien das ganze Haus zu zittern. Es hatte sich angehört, als wäre der Hexenkessel von Elaine soeben in die Luft geflogen. Ihr zänkisches Geschrei, das er nun vernahm, klang so, als würde sie etwas oder jemanden ausschimpfen. Er verließ die Kammer, um nachzusehen.


  Als er um die Ecke in ihre Küche bog, traf ihn beinahe der Schlag. Der Raum sah aus, als wäre er komplett ausgebrannt. Asche rieselte auf seinen Kopf. Allerdings trug der Kessel keine Schuld an dem Desaster. Der blubberte immer noch in seiner Ecke und verbreitete seinen Suppenduft, als wäre nichts geschehen.


  Was Beelzebub jedoch am meisten verblüffte, war die Tatsache, dass es sich um Luzifer handelte, mit dem Elaine sich da stritt. Sein Gesicht war rußverschmiert und die Haare ein wenig angesengt, ansonsten wirkte er agil und angriffslustig wie immer. In seinen Augen funkelte es rot, ein Zeichen dafür, dass er kurz davor war, der Hexe die Gurgel umzudrehen.


  »Jetzt sei endlich still, du hässliche Kuh!«, schrie er sie an, woraufhin sie einen verdatterten Satz zurück machte. Dann setzte er ein strahlendes Lächeln auf und wandte sich Beelzebub zu.


  »Mein guter, lieber … ach, ich weiß gar nicht, wie ich es ausdrücken soll!« Luzifer kam auf Beelzebub zu und hob die Arme, als wollte er ihn an sich drücken. Im letzten Moment blieb er stehen. Er ließ ein »Äh« verlauten, bevor er die Hände in seinen Hosentaschen versenkte.


  »Ja, jedenfalls, ich wollte mal vorbei schauen.«


  »Luzifer, was tust du hier?«


  »Transformieren«, sagte er und hob den Brustkorb, offenbar vor Stolz. »Die neue Art des Reisens. Ich werde das demnächst salonfähig machen.« Er sah sich im Raum um. »Nun ja, sobald ich meine Technik ausgefeilt habe.«


  »Das will ich doch stark hoffen!«, wetterte Elaine mit erhobenem Arm hinter ihm. Sie schnappte sich einen Besen und begann fluchend mit den Aufräumarbeiten.


  »Das ist alles?«, fragte Beelzebub.


  »Nein, wo denkst zu hin!« Luzifer verdrehte die Augen. »Ich wollte mich bei dir bedanken.«


  »Bedanken?«


  »Ja. Für diese wunderbare Uhr.« Er brachte die goldene Kostbarkeit aus seiner Hosentasche hervor und wiegte sie in seinen Händen, wie ein Baby, das vor allem Übel beschützt werden musste. »Sie ist so … mir fehlen einfach die Worte. Ich denke, ich liebe sie.«


  Beelzebub hätte am liebsten laut aufgelacht. Er wollte widersprechen, dass man eine Uhr, einen leblosen Gegenstand, gar nicht lieben könnte. Aber er biss sich noch rechtzeitig auf die Zunge und schwieg.


  »Da du mich mit diesem Geschenk glücklich gemacht hast«, fuhr Luzifer fort, »möchte ich dir ebenfalls etwas schenken.«


  »Blindheit oder Taubheit wäre gut«, sagte Beelzebub mit einem Seitenblick auf Elaine. Die hob gerade etwas Undefinierbares vom Boden auf, leckte daran und entschied, dass es noch zu gebrauchen wäre. Beelzebub schüttelte es vor Ekel.


  »Viel besser«, sagte Luzifer. »Ich schenke dir die Freiheit.«


  »Die …was?« Beelzebub war sprachlos.


  Auch Elaine hatte in ihrem Tun inne gehalten. Ihr klappte der Mund auf und wieder zu. Dann schnappte sie hörbar nach Luft und giftete: »Das kannst du nicht machen, du verdammter Teufel! Er ist an sein Versprechen gebunden.«


  »Sie hat leider Recht«, musste Beelzebub widerwillig zustimmen. »Justitia hat einen Bann auf mich gelegt. Egal, wie oft ich fliehe, der Bann würde mich immer wieder hierher zurück bringen.«


  »Ach, das ist doch Schnee von gestern.« Luzifer winkte ab. »Ich liebe diese menschlichen Sprichworte«, er grinste. »Justitia habe ich längst davon überzeugt, dass sie ihren Bann wieder aufheben muss. Und um Elaine werde ich mich ebenfalls persönlich kümmern. Damit ist alles erledigt. Du kannst gehen.«


  Beelzebub blieb dennoch stehen. Er konnte nicht glauben, dass alles so einfach sein sollte. Außerdem gab es da noch eine entscheidende Frage, die er sich nun stellte: Wollte er überhaupt in sein ursprüngliches Höllendasein zurück? War es nicht vollkommen sinnlos, die Zukunft ohne Marafella zu verbringen?


  »Aber du sollst doch nicht zurück in die Hölle.« Luzifer hatte offenbar seine Gedanken gelesen. »Geh in den Himmel und schnapp dir dein Mädchen«, forderte er Beelzebub auf und drückte ihm einen glänzenden Stein in die Hand.


  »Und was ist das?«, fragte Beelzebub.


  »Ein Transformationsglücksbringer.« Das klang, als wäre diese Antwort absolut logisch. »Schließ die Augen und stell dir vor, an welchen Ort du gelangen möchtest. Also den Himmel, in deinem Fall. Dann bündelst du deine teuflischen Kräfte, um dich aufzulösen, und durchbrichst Raum und Zeit. Kinderspiel.«


  Beelzebub nickte wenig überzeugt. Er glaubte nicht daran, dass es funktionierte, wagte aber trotzdem einen Versuch. Im Geiste beschwor er das süße Antlitz Marafellas herauf. Ihm wurde ganz wohlig bei diesem Bild. Noch ehe er begriff, was mit ihm geschah, war er schon mitten im Transformationsstrudel.
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  »Nein!«, kreischte Elaine. Sie ließ den Besen fallen, stürmte auf Luzifer zu und trommelte mit den Fäusten auf seinen Brustkorb ein. Das beeindruckte ihn wenig. Er ergriff ihre Handgelenke, woraufhin sie mit den Füßen zu treten begann. Außerdem schnappte sie mit den Zähnen nach ihm, wollte ihn offenbar beißen.


  Luzifer schubste sie mit einer Kraft von sich, dass sie quer über den Fußboden schlitterte und gegen die nächste Wand krachte. Ein Seil wickelte sich wie eine Schlange um ihren Körper, schnürte sie ein, bis sie sich kaum noch regen konnte.


  »Das kannst du nicht machen«, wetterte sie. »Er gehört mir! Nur mir. Was ist mit seinem Versprechen? Zählt das denn etwa gar nichts mehr?«


  »Nein, natürlich nicht.« Luzifer betrachtete seine Fingernägel und gelang zu dem Entschluss, dass er sich später am Tag noch eine Maniküre gönnen würde. Dann wandte er sich wieder an Elaine. »Eigentlich hast du alte Hexe gar keinen Grund, dich zu beschweren. Wie ich aus zuverlässiger Quelle erfahren musste, hast du Beelzebub einen vollkommen wirkungslosen Zauber untergejubelt. Dieses Zeug, das du ihm in die Sanduhr geschüttet hast, hätte die Seele niemals eingefangen.«


  »Wer behauptet das?«, giftete sie. Ihre fauligen Zähne schoben sich über ihre Unterlippe nach vorn.


  »Unwichtig.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir gehen jedoch davon aus, dass du das von Anfang geplant hast. Der Zauber sollte gar nicht funktionieren, sondern nur den Anschein machen als ob. Du wolltest dir beide unter den Nagel reißen. Den Engel, um mit seiner Hilfe deine Jugend zurück zu erlangen, und Beelzebub, um dir das Bett zu wärmen.«


  »Und ein Teufel wie du hat für einen so hinterhältigen Plan natürlich kein Verständnis.« Sie schnaufte verächtlich.


  »In deinem Fall leider nicht«, sagte er ohne jedes Bedauern. Er hatte Elaine noch nie leiden können und freute sich über die Gelegenheit, ihr etwas antun zu dürfen. Einzig die Tatsache, dass sie mit ihrer bösen Seele am Ende in der Hölle landen würde, gefiel ihm nicht. Vermutlich hatte er den Pakt mit ihr auch deswegen so lange aufrechterhalten und sie bislang nicht zu sich geholt, obwohl sie längst an der Reihe gewesen wäre.


  »Es ist an der Zeit, dich für deine Sünden büßen zu lassen«, schloss er aus seinen Überlegungen. »Du könntest im Lavafluss schwimmen oder in der Höhle der schreienden Seelen unterkommen. Wir werden schon etwas Hübsches für dich finden.«


  »Nein.« Dieses Mal war ihre Stimme nicht mehr so laut, sondern eher schwach und gebrochen. Sie leistete keinen Widerstand, als Luzifer sie von dem Seil befreite und ihr den Todesstoß versetzte, durch Versagen sämtlicher innerer Organe.
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  Marafella hörte einen Knall, der selbst die Sterne der Milchstraße zum Erzittern brachte. Ihr flauschiger, gelber Putzlappen rutschte ihr aus der Hand und fiel hinab ins Nichts. Nun hatte sie nur noch die Flasche mit der Hochglanzpolitur. Ohne Lappen konnte sie die aber nicht auf den Sternen verteilen. Also würde sie zu Gondolfus gehen müssen, um sich einen neuen zu besorgen. Sie verdrehte die Augen bei dem Gedanken an diesen unfreundlichen Engel.


  Aber was war das überhaupt für ein Knall gewesen? Für gewöhnlich herrschte hier Ruhe in der Milchstraße.


  Sie breitete ihre Flügel aus und schwebte im langsamen Senkflug hinab zur Wolkendecke unterhalb der Milchstraße. Zurück ins Himmelreich und zu Gondolfus gelangte sie über eine goldene Treppe, die am Tor zum Sternenzelt ihren Anfang nahm. Als sie hinab stieg, stellte sie fest, dass die unteren Stufen eigenartiger Weise von einem tiefen Schwarz überzogen waren und verkohlt rochen. Sie fragte sich, ob sie jemals davon gehört hatte, dass es im Himmel so etwas wie Feuer gab. Kopfschüttelnd verneinte sie dies.


  Um nicht mit den nackten Füßen in den Dreck zu treten, überflog sie das restliche Stück der Treppe und setzte unten angekommen wieder auf den Wolken auf.


  »Da bist du ja«, hörte sie eine Stimme rufen, die ihr Inneres zum Schwingen brachte.


  Sie wirbelte herum, suchte jedoch vergebens nach dem Sprecher. Vielleicht bildete sie sich das nur ein, aber wie schön wäre es, die Stimme noch einmal zu hören.


  »Ich bin hier«, sprach es. »Kannst du mich denn nicht sehen?«


  Verdutzt wandte sich Marafella um und blickte zwischen den Stufen der Treppe hindurch. Von dort schien die Frage zu kommen.


  Sie entdeckte eine rußüberzogene Gestalt, die ganz offensichtlich Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. Sie kam schwankend auf Marafella zu, und erst, als sie beide einander dicht gegenüber standen, erkannte sie seine Augen.


  »Ben.« Sie seufzte und fühlte Freude, Erleichterung und noch dazu ein eigenartiges Kribbeln in der Magengegend. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, schlang sie die Arme um seinen Hals, presste sich an ihn und küsste ihn. Er schmeckte nach Rauch. Das war unangenehm. Trotzdem hörte sie nicht auf. Sie wollte spüren, wie ihre Zungenspitzen aneinander rieben.


  Seine Hände erkundeten ihren Körper und sie schämte sich nicht dafür, dass sie beinahe sofort feucht wurde und ihn am liebsten auf den Wolkenboden geworfen hätte, um über ihn herzufallen. »Ich habe dich so sehr vermisst«, wisperte sie, als ihre Lippen sich für einen Moment trennten.


  »Ich wäre am liebsten gestorben ohne dich«, sagte er. »Aber Teufel können leider nicht sterben.«


  »Genauso wenig wie Engel.« Sie betrachtete sein schmuddeliges Gesicht, streichelte ihm über die Wange und war erfüllt von Glückseligkeit, weil sie endlich wieder vereint waren. Darüber, dass der Ruß nun auch an ihr und ihrem Engelshemd haftete, musste sie lachen. »Gondolfus wird gar nicht erfreut sein, dass ich mich während der Putzarbeit so dreckig gemacht habe.«


  »Wer ist Gondolfus?«, fragte Ben.


  »Ich bin Gondolfus!«, dröhnte es plötzlich hinter ihnen. Vor Schreck sprang Marafella aus Bens Armen und stellte sich kerzengerade neben ihn hin. Als ob sie verbergen könnte, was sie gerade getan hatte! Die dunklen Flecken auf ihrer Kleidung und ihrem Körper waren eindeutig.


  Gondolfus näherte sich mit rasanten Schritten. Er war ein großer Engel mit einem muskelbepackten Oberkörper und wirkte daher recht eindrucksvoll, als er sich vor Marafella und Ben aufbaute. Mit halb zusammen gekniffenen Augen starrte er sie an. Einen gewöhnlichen Mensch hätte er mit diesem Blick sicherlich getötet.


  »Was geht hier vor sich?«


  »Ähm … Gar … nichts …«, stotterte Marafella, wobei ihre Worte eher wie eine Frage als eine Feststellung klangen.


  »Ihr habt unsere Sternentreppe zerstört«, klagte er an.


  »Nicht zerstört«, widersprach Ben, »nur ein wenig beschmutzt. Das kriegen wir wieder hin.«


  »Ja«, beeilte sich Marafella zu sagen. »Ich muss mir nur schnell einen neuen Putzlappen holen. Dann haben wir das in Nullkommanichts erledigt.«


  »Ihr werdet dafür büßen in Nullkommasonstwas, das könnte ihr mir glauben!« Das Gesicht von Gondolfus blähte sich auf und nahm einen tiefroten Ton an. Außerdem schien seine Gestalt über sie hinweg zu wachsen, was aber vermutlich daran lag, dass er seine Flügel geschickt einzusetzen wusste.


  Marafella sah Ben von der Seite an. Sie griff seine Hand und drückte sie leicht. »Wäre jetzt der richtige Zeitpunkt um durchzubrennen?«


  »Definitiv.« Er nickte.


  Sie drehten Gondolfus den Rücken zu und waren im Begriff zu fliehen, als sich ihnen ganz unverhofft ein weiterer Engel in den Weg stellte.


  »Rufus«, stieß Marafella hervor. Ausgerechnet der!


  »Und ich bin nicht allein«, sagte er.


  Hinter ihm tauchten Justitia und Aequitas auf. Dieses Mal trugen sie hellblaue, enganliegende Lackkleidung, die kaum alberner aussah als die rosafarbene Variante. Marafella presste sich gegen Bens Brustkorb, und er legte die Arme um sie, so dass sie sich beschützt fühlte. Das Auftauchen der Gerichtsobrigkeit, hier im Himmel, konnte einfach kein gutes Zeichen sein. Sie rechnete bereits mit einer Verbannung oder vielleicht sogar einer Vernichtung.


  »So, so«, erhob Justitia ihre Stimme, die wie ein Echo über die Himmelswolken hallte. »Marafella und Beelzebub. Ein Engel und ein Teufel, die einfach nicht die Finger voneinander lassen können und damit gegen alle Regel verstoßen.«


  »Es tut uns leid«, sagte Ben, während er beruhigend über Marafellas Rücken streichelte. »Aber wir lieben uns und können einfach nicht mehr ohne einander sein.«


  Justitia betrachtete die beiden für eine Weile, wie sie eng aneinander gedrückt da standen und beinahe vor Angst zitterten. Ihre Mundwinkel zuckten. Sie schien sich nicht entscheiden zu können, ob sie lachen oder fluchen sollte. Dann räusperte sie sich in theatralischer Weise und fragte: »Stimmt der Engel den Worten des Teufels zu?« Ihr eindringlicher Blick ruhte nur noch auf Marafella, die sich nervös an Bens Armen festkrallte. Sie fürchtete, dass ihr im nächsten Moment der Boden unter den Füßen entgleiten und sie auf Nimmerwiedersehen in ein tiefes schwarzes Loch fallen könnte.


  »Ja«, sagte sie zaghaft, und dann mit etwas festerer Stimme, »ich liebe ihn und möchte nicht mehr ohne ihn sein.« Sie spürte, wie Ben ihr einen Kuss auf die Wange hauchte.


  »Ach je, sind sie nicht entzückend?« Justitia seufzte. Sie winkte Aequitas zu sich heran, nur um ihn in den Oberarm zu boxen. »Wann bist du das letzte Mal so liebevoll zu mir gewesen, du unromantischer Klotz?«


  »Wie bitte? Ich verstehe nicht, was das Ganze auf einmal mit mir zu tun hat.« Er sah ernsthaft verwirrt aus.


  »Ist ja auch egal.« Justitia winkte ab. »Jedenfalls«, sie vollführte eine weit ausholende Geste, »haben wir eine Entscheidung getroffen. Schon wieder.«


  »Ja, eine ganz tolle Entscheidung«, mischte sich Rufus mit einem Mal grummelnd ein. Erst jetzt fiel Marafella auf, wie unzufrieden er wirkte. Sein breiter Körper schien regelrecht eingefallen zu sein.


  Justitia hob eine Hand in seine Richtung. »Schweig, du elender Engel. Es sind immer noch wir, die hier die Urteile fällen.«


  »Ganz, wie Eure Obrigkeit meinen.« Er zog einen Schmollmund.


  »Nun denn«, fuhr Justitia fort. »Aequitas, sei doch bitte so gut und reiche mir meinen Zauberstab.« Sie streckte eine Hand auffordernd in seine Richtung, ohne ihn dabei anzusehen. Aequitas legte ein geradezu winziges Stöckchen hinein, dass sie umschloss und in der Luft zu schwingen begann.


  »Was zusammen gehört, das gehört nun einmal zusammen, und sollte selbst von uns nicht getrennt werden. Auch wenn es da bestimmte Regeln gibt, an dir ihr euch hättet halten sollen«, sagte sie. »Es wäre nett, wenn wir uns das nächste Mal vorher über euer Handeln informiert. Aber nun, sei es drum, es ist zu spät dafür. Da ihr euch bereits so sehr liebt, dass der Eine nicht mehr ohne den Anderen sein kann, haben wir entschieden, dass es besser für uns alle ist, wenn ihr tatsächlich zusammen bleibt. Das geht natürlich weder hier im Himmel, noch in der Hölle. Ihr könnt es nur als einfache Menschen tun, und zwar unten auf der Erde. Also, was sagt ihr zu diesem Angebot?«


  Marafella blieb der Mund offen stehen. Hatte die Gerichtsobrigkeit ihnen tatsächlich gerade angeboten, ganz legal zusammen bleiben zu dürfen? Und dann auch noch auf der Erde? Dieser Platz voller Leben hatte sie fasziniert, und nichts wollte sie lieber tun, als mit Ben gemeinsam dort zu sein. Auch wenn das bedeutete, dass sie beide sterblich wurden.


  »Ja«, sagte sie laut und voller Überzeugung, »ja, ich will.«
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  Die Wohnung war klein und spärlich eingerichtet. Marafella sah sich um. Sie zweifelte ein wenig daran, dass sie sich hier wohlfühlen würde. Abgesehen von den wenigen Möbelstücken und den schweren roten Samtvorhängen an sämtlichen Fenstern, gab es noch einige Bilder von nackten Frauen. Die standen überall in der Wohnung herum, einige hingen sogar im Großformat an den Wänden.


  »Das müssen wir ändern«, entschied sie.


  »Besser nicht«, sagte Ben. »Es war großzügig von Luzifer, uns sein Londoner Apartment zur Verfügung zu stellen. Wir sollten ihn nicht verärgern, indem wir seine Dekoration zerstören.«


  »Also, das kann man nun wirklich nicht Dekoration nennen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Wow.« Er schob eine Hand unter ihr Kinn und zwinkerte ihr zu. »Wir sind gerade mal fünf Minuten zusammen auf der Erde und schon haben wir unseren ersten Streit.«


  Marafella schnappte nach Luft. Doch ehe sie etwas erwidern konnte, versiegelte Ben ihren Mund mit einem Kuss, der sämtlichen Protest erstickte. Das gefiel ihr gut. Sie schmolz regelrecht unter ihm dahin, ließ es zu, als er sie an sich zog. Schließlich hob er sie mit beiden Armen auf und trug sie in das hinterste Zimmer der Wohnung, das Schlafzimmer.


  »Vielleicht gefällt dir diese Dekoration besser?«, fragte er.


  Es war ein hübsch eingerichteter Raum, das musste Marafella zugeben. Auf dem dunklen Holzboden lag ein weißer Fellteppich vor dem großen Bett. Der Bezug war ebenfalls weiß und wirkte sehr gemütlich.


  An der Decke hing ein Spiegel, der beinahe die gleichen Ausmaße wie das Bett hatte. Marafella schaute unsicher hinauf, als Ben sie in den flauschigen Kissen absetzte.


  »Wozu soll das gut sein?«


  »Warte«, sagte er, »ich zeige es dir.«


  Er schob sie weiter auf das Bett, bis sie auf dem Rücken lag und sich selbst in dem Spiegel betrachten konnte. Dann schälte er sie aus ihrer Kleidung. Zuerst streifte er den Rock von ihren Hüften. Zum Vorschein kam ein hellblaues Lackunterhöschen. Ein Geschenk, das Justitia ihr verpasst hatte.


  Marafella sah, wie Ben mit den Fingern unter ihre Bluse fuhr. Er riss den Stoff auseinander, so dass die Knöpfe durch die Gegend flogen. Sie spürte, wie der Stoff des passenden Lack-BHs über ihren harten Nippeln spannte. Bildete sie es sich ein oder waren die kleinen Erhebungen tatsächlich so deutlich im Spiegel zu sehen? Sie stöhnte erregt, als Ben anfing, sie überall zu küssen.


  Dennoch irritierte es sie ein wenig, sich selbst beim Liebesspiel zuzusehen, und vermutlich stellte sie sich sehr ungeschickt an. Sie war in diesem Moment nicht die fordernde Gespielin, die sie gerne hätte sein wollen. Vielmehr beobachtete sie gespannt, was Ben mit ihr anstellte. Ansonsten lehnte sie sich zurück und genoss seine Bemühungen.


  Als nächstes zog er sein eigenes Hemd über seinen Kopf und warf es hinter sich zu Boden. Zum ersten Mal sah Marafella seinen nackten Rücken auf derart intensive Weise. Wie sich seine Muskeln bewegten, so geschmeidig und anmutig. Ein erstaunliches Bild.


  Sie wagte einen Versuch, sich aktiv zu beteiligen, fuhr mit den Händen über seine Taille und umfasste sein knackiges Hinterteil. Ja, entschied sie, als sie seine Pobacken knetete, das sah gut aus dort oben. Wie es wohl erst wäre, wenn sie den Stoff hinunter zog? Grinsend schob sie die Hände in seinen Schritt, um den Reißverschluss seiner Hose zu öffnen.


  Ben legte sich neben sie auf die Seite und half ihr dabei, sich zu entkleiden. Sein steifer Penis kam zum Vorschein. Marafella warf zuerst einen Blick direkt auf ihn, ehe sie wieder in den Spiegel schaute. Auf diese Weise betrachtet, wirkte er noch weitaus größer und praller. Ein unglaublich stattliches Exemplar. Sie wurde ganz nervös bei diesem Anblick und schob vor lauter Ungeduld eine Hand in ihren Lackslip.


  Oh! Stöhnend bäumte sie sich auf. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie sehr es sie antörnte, sich selbst bei einer solchen Handlung zu beobachten.


  »Willst du etwa ohne mich anfangen?«, fragte Ben lächelnd. Auch den Lackslip zerriss er achtlos und legte ihre Scham frei, unter der es bereits vor Lust pulsierte.


  »Dann lass mich nicht mehr so lange warten«, säuselte sie. Das wollte er sich offenbar kein zweites Mal sagen lassen. Er schob sich zwischen ihre Schenkel. Während sein Mund sich durch den BH an ihrem Busen festsaugte, drang er langsam in sie ein. Marafella meinte, jeden Zentimeter, den er sich tiefer in ihr versenkte zu spüren und auch zu sehen. Seine nackten Pobacken pressten sich stramm zusammen. Es war ein anregendes Erlebnis, durch den Spiegel zu sehen, wie er in einen schnellen Rhythmus verfiel. Wie sie sich an ihm festkrallte, ihre Augen sich vor Lust weiteten und ihre Lippen zu zittern begannen. Sie zog die Beine ein Stück höher, legte das linke um sein Hinterteil und sah es wippen.


  Die Leidenschaft erfasste sie wie ein Rausch. Sie fühlte ihren Höhepunkt nahen und zwei oder drei Sekunden später wandte sie endlich den Blick vom Spiegel ab. Den Kopf in den Nacken gedrückt, bäumte sie sich Ben entgegen. Ihr BH zerriss als die Welle der Lust über sie hinweg schwemmte und sie an den Rand der glückseligen Besinnungslosigkeit spülte. Sie spürte, dass auch Ben von seinem Orgasmus überwältigt wurde. Seine Arme knickten ein wenig ein und er hatte offenbar Schwierigkeiten, sich weiterhin vom Bett abzustützen. Er keuchte, sah dabei jedoch glücklich aus.


  Vielleicht, entschied sie, könnte sie sich in dieser Wohnung doch wohlfühlen.
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  Die Wut war so intensiv, dass sie förmlich in meinen Fingern kribbelte. Es fiel mir zunehmend schwerer, sie unter Kontrolle zu halten und einen gleichmütigen Gesichtsausdruck beizubehalten.


  Ich hasste den Gang, die Schüler, die wie aufgeschreckte Hühner scheinbar planlos herumliefen, den Lärm der unzähligen Stimmen und sogar den Schlüssel, den ich in der Hand hielt. Er symbolisierte meinen persönlichen Alptraum für die nächsten Schultage, -wochen und vielleicht sogar Jahre. Normalität in Form eines eigenen Spinds.


  Bei dem Gedanken an die vor mir liegende Zeit ballten sich meine Hände unwillkürlich fester um das gezackte Metall. Die Entspannungsübungen, die ich in den vergangenen sechs Jahren hatte lernen müssen, halfen nur geringfügig. Wahrscheinlich war ich schon außer Übung, weil ich heute nicht – wie sonst jeden Morgen um sieben Uhr – zur Meditation gezwungen worden war. Auf Kommando ins Nirwana, ein Ding der Unmöglichkeit. Trotzdem konzentrierte ich mich. Einatmen, halten, halten, halten, und … ausatmen, warten, warten, warten und … einatmen … Ich bemühte mich darum, die Sekunden zu zählen, während ich den überfüllten Gang entlang schlenderte. Dabei wich ich rennenden Schülern aus, ignorierte das farbenfrohe Kaleidoskop der ungewohnten und freien Kleiderwahl, und wünschte mir woanders zu sein. Irgendwo anders.


  Natürlich half es nichts. Weder die Atemübungen noch der Wunsch. Das mochte am schlechten Karma dieses hellgrau gestrichenen Schulflures liegen, oder an meinem eigenen. Aber aus irgendeinem Grund wirkte nicht, was sich jahrelang bewährt hatte. Meine schlechten Charaktereigenschaften regten sich und weckten noch schlechtere Gedanken. Wahrscheinlich spielte die Tatsache, dass ich auch nach zehn Minuten intensiven Suchens meinen Spind noch nicht gefunden hatte, dabei eine nicht unerhebliche Rolle. Aber auf gar keinen Fall lag es daran, dass mich alle die hektischen Schüler anstarrten, als sei ich stigmatisiert. Ihre Blicke bohrten sich in meinen Rücken, fixierten und prüften mich, schätzen mich ein und bildeten sich ein Urteil. Aber vor allem führten sie mich in Versuchung. Vielleicht sollte ich mich ganz einfach wild schreiend im Kreis drehen, um herauszufinden, ob in irgendeiner Ecke schon ein Exorzist oder die Männer mit den weißen Kitteln lauerten – bei mir konnte man schließlich nie wissen, oder?


  Ich seufzte und kämpfte diese Fantasie nieder. Sollten die Kinder doch starren … darüber war ich erhaben … irgendwie … und strenggenommen hatte ich ihre Blicke ja verdient. Ich war stigmatisiert, auch wenn man es mir beim besten Willen nicht ansehen und sie es nicht wissen konnten. Dessen war ich mir sehr sicher. Ziemlich jedenfalls. Zumindest wenn nicht plötzlich auf meiner Stirn »War in den letzten sechs Jahren auf einem Internat für Schwererziehbare« stand. Beinahe hätte ich es überprüft. Schließlich gab es ansonsten nichts, weshalb ich seltsame Blicke ernten konnte. Optisch gab es an mir nichts zu beanstanden – zumindest solange die Brandnarben an meinem linken Arm durch Stoff bedeckt waren. Ich war groß, schlank und hatte rabenschwarze, lange Haare. Vermutlich kam die allgemeine Aufmerksamkeit von dem »ist neu« und »ist groß«. Es war nicht leuchtturmgroß, aber immer noch groß genug, um aufzufallen und die meisten Jungs abzuschrecken. Jetzt mal ehrlich … Wer möchte schon eine Freundin, bei der er eine Klapptrittleiter benötigt, um sie zu küssen? Ich fing meine Finger im letzten Moment ein, da sie sich – wie immer, wenn ich nervös war – selbständig machen wollten und versucht hatten, sich in meine Haare zu verirren … vielleicht liegt es ja doch an ihnen, dachte ich. Entgegen meines Vorsatzes fuhr ich mir nun doch durch die lange Pracht, die ich aus Protest offen trug. Welches Teeniemädchen träumte schon von langen, blauschwarzen Haaren? Jedes wollte doch blond sein, oder? Gerade deswegen trug ich sie trotzdem stolz offen. Das ergab natürlich nur einen Sinn, wenn man generell ein sehr wütender und trotziger Mensch war. Zumindest behauptete Tante Meg das. Wahrscheinlich waren meine Haare auch nur aus Protest schwarz? Eine Vermutung, die genauso wahrscheinlich war, wie die Vererbungslehre. Der entsprechend hätte ich nämlich mit einer 85% Wahrscheinlichkeit blond werden müssen, genau wie meine Mutter und eben Tante Meg. Stattdessen war ich nach der väterlichen Seite gekommen und hob mich angenehm von Meg, ihrem Mann Klaus und seinen beiden Jungs ab, die er mit irgendeiner ersten Ehefrau gezeugt hatte.


  Apropos Jungs … ich beglückwünschte mich im Stillen, weil ich es geschafft hatte, David schon seit geschlagenen fünfzehn Minuten aus dem Weg zu gehen. Obwohl wir jetzt auf derselben Schule waren, empfand ich die Tatsache des Nicht-Begegnens als guten Anfang, der sich gerne zum Durchschnitt entwickeln konnte.


  Das schrille Klingeln der Schulglocke schreckte die starrenden, neugierigen und gibbelnden Mitschüler auf und ich konnte nicht länger so tun, als sei ich in einem Paralleluniversum. Mein Aufsehen beendete meine Glückssträhne. Oder Pechsträhne, wenn man als Bemessungsfakt zugrunde legte, dass ich meinen Spind immer noch nicht gefunden hatte. Nach einem weiteren, festen Griff um den Schlüssel, der die kleinen Metallzacken tiefer in meine Haut drückte, entschied ich auf Glück. Immerhin hatte ich die Nummer 333 und nicht die 666 zugewiesen bekommen. Und jetzt lehnte von den knapp 400 Schülern der Green Falls High ausgerechnet der Schüler, den ich auf gar keinen Fall treffen wollte, am Anfang der Spindreihe, die meinen aktuellen Berechnungen zufolge mein neues Schulzuhause beherbergen musste. Natürlich konnte ich mich irren, schließlich hatte ich mich schon bei den fünf Spindreihen zuvor geirrt. Aber Davids Anwesenheit war ein Indiz. Manchmal nennt man mich auch Sherlock-Liz.


  Trotz des flauen Gefühls in meiner Magengegend wurde ich nicht langsamer und schaffte es sogar, ein Lächeln auf mein Gesicht zu zaubern. Ich nickte David und seinen rot-weiß gekleideten Footballfreunden im Vorbeigehen zu. Dabei tat ich so, als gäbe es nichts, vor dem ich Angst hatte. Das war neben der Wutkontrolle eh meine älteste Freizeitbeschäftigung. Und eine gute Ablenkung war es zudem. So konnte ich die aufmerksamen Gesichter der Jungs übersehen. Sie betrachteten mich nicht wie die anderen Schüler, die nur Gerüchte gehört haben konnten. Eher mit einer gewissen interessierten und wissenden Herablassung.


  David selbst tat wie gewöhnlich so, als existiere ich nicht. Manchmal konnte er Tage damit verbringen, nicht mit mir zu reden und einfach nur anwesend zu sein und stoische Ruhe auszustrahlen. Er wirkte dann immer so, wie ich mir die Palastwache vor dem Buckingham Palace vorstellte. Ich versuchte dann oft ihn aus dem Konzept zu bringen. Ein komplett nutzloses Unterfangen, denn wenn es mir gelang, war er hinterher erst recht sauer. Trotzdem war es mein drittes Lieblingshobby – schließlich wollte ich nicht, dass er immerzu grundlos auf mich sauer sein musste. Wenn, wollte ich es auch verdient haben. Auch jetzt. Kurz war ich versucht, ihm vor das Bein zu treten. Einfach so, ohne einen anderen Anlass, als seine Anwesenheit. Dann gewann meine Vernunft die Oberhand. Nicht die zweite Chance versauen, einatmen, ausatmen einatmen … ich seufzte leise, als ich die 333 fand – auch wenn jemand in leuchtend roter Schrift 666 draufgepinselt hatte.


  »Kindergarten!«, murmelte ich laut genug, damit es auch jeder auf dem Flur hören konnte. Dabei war David ein Jahr älter als ich und mal ganz ehrlich: Originell ging anders.


  Mein Gesichtsausdruck blieb ungerührt, auch wenn inzwischen einige Schüler die Klingel ignorierten und stehenblieben, um zuzusehen, wie ich mich meinem Spind näherte. Nämlich vorsichtig, sehr vorsichtig.


  Schräg neben der Tür stehend, war ich überrascht, dass der Schlüssel nicht nur passte, sondern sich das Schloss auch problemlos bedienen ließ. Nicht überrascht war ich von dem Ballon mit roter Farbe, der beim Öffnen der Tür aus dem Spind schoss. Ich mochte schwererziehbar sein, oder paranoid und gestört, wie David oft genug meinte, aber ich war nicht dumm.


  Ein neugieriges Mädchen, das sich zu nah am Spind aufgehalten hatte, war da anderer Meinung. Sie funkelte mich böse an und murmelte etwas, was wie ein unschöner Fluch klang. Ihre schönen langen Haare – natürlich blond – waren nun rotverklebt. Trotzdem fand ich, dass sie schon allein wegen dieses Fluches verdiente, was ihr zugestoßen war. Wer solche Flüche kannte, konnte nicht unschuldig sein. Dasselbe galt im Großen und Ganzen auch für Blondinen.


  Aber jetzt waren 70% ihrer Haare farbig und das unbekannte Mädchen offiziell rothaarig. Deswegen schenkte ich ihr ein entschuldigendes Lächeln. Ihre Reaktion verblüffte mich. Sie zuckte zurück und lief unter dem verhaltenen Gelächter der Football-spieler und anderen Gaffer in die Richtung, in der ich die Toiletten vermutete.


  Da die öffentliche Aufmerksamkeit abgelenkt war, nutzte ich meine Chance und linste ins Innere des Spinds. Wie vermutet stand dort eine kleine Schleuder, ferngesteuert. Ein einziger Schuss? Erbärmlich!


  Ich zog das kleine Spielzeug aus dem Halbdunkeln und ließ es direkt vor mir auf den Boden fallen. Der magische Trick namens Erdanziehung verwandelte das teure Kleinod in Schrott.


  »Hei, es gibt Abfalleimer!« Trotz der melodischen Stimme war die Herausforderung in den Worten beinahe greifbar und ich hatte Probleme, meine unbeteiligte Miene beizubehalten. Soviel zu meinem Pokerface.


  »Ich weiß …« Ich nahm die zweite Hälfte des Spindinnenlebens an mich und drehte mich zu David um, der seine lässige Position aufgegeben hatte. Einige meiner neuen Mitschüler waren clever genug, augenblicklich das Weite zu suchen.


  »Schade, dass du das nicht bedacht hast, bevor das Zeug in meinem Spind platziert wurde.« Ungerührt von seinem Näherkommen, ließ ich auch die Bücher, die den Abschusswinkel erhöht hatten, auf den Boden fallen. Trotzdem fiel es mir schwer, David selbst zu ignorieren. Schließlich war er so dicht bei mir stehen geblieben, dass er mich beinahe berührte. An sich nichts Dramatisches, aber was für den einen nicht-dramatisch war, war für den anderen eine Drohgebärde. Ich hasste es, wenn mich Leute dazu zwangen, zu ihnen aufzusehen – und aufsehen musste ich, da ich ihm nur bis zum Kinn reichte und meine Nase in Normalposition fast gegen seine muskulöse Brust stieß.


  »Was willst du damit sagen?« Die Betonung seiner Worte hätte gereicht, einen Krieg zwischen Nationen zu provozieren.


  Aber anscheinend begannen meine Übungen nun doch zu wirken. Ich trat einen Schritt zurück, um nicht nur David, sondern auch seine Freunde zu mustern. »Pass auf, David. Weder bin ich blöde, noch gerne hier und es wäre mir ganz lieb, wenn du nicht mir die Schuld gibst. Wenn deine Eltern …«


  »Lass die beiden aus dem Spiel«, unterbrach er mich und brachte mich zum Lächeln. Dieses Mal war es sogar ehrlich. Er hasste es, wenn ich betonte, dass SEINE Eltern MEINE Stiefeltern waren. Deswegen wiederholte ich es noch einmal expliziter und genoss jede Sekunde seines Zorns. »Also wenn Tante Meg und Onkel Klaus der Meinung sind …«


  »Das hat nichts mit den beiden zu tun.« David überbrückte den Abstand zwischen uns und brachte mich wieder in die gefährliche Höhe seiner Brust. »Das hier ist zwischen dir und mir!«


  Einatmen, ausatmen … Ich bin ein guter Mensch, om … Beinahe glaubte ich mir selbst.


  »Du benimmst dich kindisch!«, behauptete ich mit der gesamten selbstbeherrschten Ruhe, die mir zur Verfügung stand. Dabei betete ich stumm zu allen Göttern und schloss sogar verschiedene Religionen in meine Wünsche mit ein. Und tatsächlich trat David einen Schritt zurück. Sein Blick, eben noch herausfordernd herablassend, wurde weicher. Er erinnerte mich an den David, den ich einmal mehr gemocht hatte, als mir jetzt lieb war.


  »Vielleicht hast du Recht?!« Er klang versöhnlich und warf seinem rot-weißen Gefolge einen Blick zu. Sie blickten verwirrt zurück.


  Das zweite Klingeln schreckte mich auf. Wenn David nicht bald ging, würde ich zu spät kommen. Ausgerechnet!


  »Hei, Liz!«


  Ich hatte nicht gemerkt, dass ich mich bereits sehnsüchtig gen Spind gedreht hatte. Der erste Fehler. Der zweite war, auf den Ruf zu reagieren. Die Farbe traf mich vollkommen unvorbereitet. Dass es keine zweite Falle gewesen war, sondern David den Farbballon geworfen hatte – vor Zeugen – schockierte mich. Unfähig mich zu bewegen, starrte ich meinen Stiefbruder an und fühlte einen Moment lang nichts. Gar nichts. Zeitverzögert traf mich die Tat psychisch – mehr, als es ein Schlag ins Gesicht gekonnt hätte – und sekundenlang rang ich um Fassung. Es gab nichts mehr schönzureden, keine Ausreden wie sonst. David machte ernst und offensichtlich waren ihm Kollateralschäden ebenso egal wie eine Strafe.


  Bevor ich die veränderte Situation einordnen und mich aus meiner Lähmung lösen konnte, trat er wieder an mich heran.


  »Ich werde dir die Zeit hier zur Hölle machen. Du wirst dir wünschen, du wärst in Saint-Blocks geblieben.« Seine Stimme war drohend. Er flüsterte so nahe an meinem Ohr, dass ich normalerweise zusammengezuckt wäre. Zum Glück war ich noch immer erstarrt. Wie durch Watte gefiltert, nahm ich die triumphierenden und beglückwünschenden Rufe der Spieler war, die ausnahmslos ihrem Quarterback David galten. Als ich mich endlich aus der Starre lösen konnte, war er bereits wieder zu seinem Team zurückgekehrt.


  »Wünsche ich mir doch schon!«, brüllte ich ihm hinterher. Schon seit Wochen. Seit ich erfahren hatte, auf welcher Schule ich meine Chance zur Rehabilitation bekommen würde.


  Natürlich war mein Brüllen vergeblich, David hörte nicht zu, hatte er nie.
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